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		An Schiller! (1)

		

	     
	Nimmer ruhe die Hand und das Herz soll nimmer erkalten,

    Rüstig ans Werk, denn es krönt solch ein Beginnen das
Glück!

Einfach steig' es empor, auf deutschem Boden, das
Denkmal,

    Kündend mit steinernem Mund, wem es der Deutsche
gebaut!

Ewig wird es bestehn. – Dein Name geprägt an die
Stirne

    Sichert, wie jeglichem Werk, ewige Dauer auch
ihm!

Drum nicht lange gesäumt! Wer Freund dir war, er bezeug
es!

    Sieh, und bezeugt es nicht laut alles teutonische
Land?

Ihren schönsten Demant aus der Krone nehmen die Fürsten;

    Von dem Erworbenen langt willig der Bürger
hervor;

Reichlich gibt der Soldat, wie der karg beschränkte
Geschäftsmann;

    Bricht doch die Hausfrau selbst gerne der Eitelkeit
ab;

Schonet des Sparguts nicht, ihr Ärmeren, schmälert's mit
Freuden:

    Wer euch das Höchste geschenkt, ist er des
Letzten nicht wert?

Widmet ihm, was die Kunst euch erfinderisch lehret, ihr
Künstler,

    Sei es in Tönen gesagt, oder in Worten getönt!

Das ist eben der Ruhm und das göttliche Zeichen der Künste,

    Daß sie sich schwesterlich gern reichen den helfenden
Arm.

Und so empfange denn auch, was schüchterner Seele der
Jüngling

    Froh aus dem kleinlichen Schatz seiner Empfindungen
beut!

Nicht aus deinem Leben, Erhabener, malt' ich Bilder,

    Nein, aus der eigenen Brust nahm ich mir Farben und
Stoff.

Wie ich selbst mir ihn denke den wahren Dichter, so malt'
ich:

    Wenn ich den Dichter nur traf, traf ich ja,
Hoher, auch dich!

Drum empfange dies Lied, – ein Stein sei's mehr zu dem
Denkmal:

    Hätt' ich auf Kronen ein Recht – wär' es wohl auch
ein Demant!





		 

		 

	
		
		An Schiller! (2)

		

	         
	Dir nicht ward es gegönnt, zu stehn mit silbernen Locken;

    Eh' sie noch aufgeblüht, traf dir die Blume der
Sturm.

Hören nicht kannst du den Dank, nicht sehen kannst du die
Träne,

    Nicht den Wallfahrtzug jubelnder Enkel mehr
schaun!

Aber wofern ein Gefühl dir droben noch lebt in der Seele,

    Dort, wo im weißen Talar wandeln die Priester
Apolls,

Wo sie, die schimmernden Schläfe geziert mit schneeigen
Binden,

    Ihr vollendetes Lied singen zum Harfengeräusch,
–

Greis, wofern ein Gefühl dir droben noch lebt in der
Seele,

    O so entgeht dir gewiß unsere Huldigung nicht!

Ob du ihn hier nicht sahest den Lohn, dort
wirst du ihn fühlen:

    Einem würdigen Haupt bleiben die Kränze nicht
aus.





		 

		 

	
		
		Am Fenster

		

	         
	Ihr lieben Mauern, still und traut,

Die ihr mich kühl umschließt,

Und silberglänzend niederschaut,

Wann droben Vollmond ist,

Ihr saht mich einst so traurig da,

Mein Haupt auf schlaffer Hand,

Als ich in mir allein mich sah,

Und niemand mich verstand!
Jetzt brach ein andres Licht heran,

Die Trauerzeit ist um,

Und manche ziehn mit mir die Bahn

Durchs Lebensheiligtum;

Sie raubt der Zufall ewig nie

Aus meinem treuen Sinn:

In tiefster Seele trag ich sie,

Da reicht kein Zufall hin.

Du Mauer, wähnst mich trüb wie einst,

Das ist die stille Freud';

Wenn du vom Mondlicht widerscheinst,

Wird mir die Brust so weit.

An jedem Fenster wähn' ich dann

Ein Freundeshaupt, gesenkt,

Das auch so schaut zum Himmel an

Und auch so meiner denkt!






		 

		 

	
		
		Mondhelle

		

	       
	Du Sehnsuchtbeleber, du freundlicher Mond,

Möchte wissen, wie droben bei dir es sich wohnt,

Möcht' wissen, wie golden die Saaten da stehn,

Wo die silbernen Lämmer zur Weide gehn!
Du hast ja der magischen Fäden so viel,

Und webst sie um Wälder und Felder zum Spiel!

Du wirfst ja dein Netz durch den nächtlichen Raum,

Gesponnen aus hellem und zitterndem Flaum!

O web mir zu Bändern die Fäden so fein,

O flicht mir zu Schwingen die Bänder so rein,

Und heb auf den Schwingen zu dir mich, o Mond:

Möcht' wissen, wie droben bei dir es sich wohnt!






		 

		 

	
		
		Des Himmels Augen

		

	   
	Aus des Menschen Auge schaut

Klar sein innres Leben:

Diesen Sternen ist vertraut

Sein geheimstes Streben.
Darum, Himmel, mag es sein,

Daß man dir vertrauet,

Weil aus tausend Augen rein

Deine Güte schauet!






		 

		 

	
		
		Der Wanderer an den Mond

		

	     
	Auf Erden – ich, am Himmel – du,

Wir wandern beide rüstig zu,

Ich ernst und trüb, du hell und rein,

Was mag der Unterschied wohl sein?
Ich wandre fremd von Land zu Land

So heimatlos, so unbekannt,

Bergauf, bergab, waldein, waldaus,

Doch bin ich nirgend – ach! – zu Haus!

Du aber wanderst auf und ab

Aus Ostens Wieg' in Westens Grab,

Wallst länderein und länderaus,

Und bist doch, wo du bist, zu Haus!

Der Himmel, endlos ausgespannt,

Ist dein geliebtes Heimatland; –

O glücklich, wer, wohin er geht,

Doch auf der Heimat Boden steht! –






		 

		 

	
		
		Nachtstille

		

	             
	Tausend Augen blitzen nieder,

Tausend Augen schließen sich;

Schweigen herrscht, und dennoch wieder

Klingt es leis' und wunderlich.
Ruhe nennet sich das Siegel

An dem Schlummerbrief der Nacht –

Und es raubet ihre Flügel,

Wer sie laut und lärmend macht.

Nur die Liebe schleicht im Düstern,

Nur die Sehnsucht atmet schwer,

Und der Herzen stillem Flüstern

Gibt der Himmel gern Gehör.






		 

		 

	
		
		Der Dome Zweck

		

	       
	Wall' ich so am Dom vorüber

In erhellter Winternacht,

Gehn mir oft die Augen über,

Wenn des Nordes Hauch erwacht;

Und die Blicke schlag' ich nieder,

Frage kaum ums Sternenlicht,

Aber aufwärts zieht sie's wieder,

Wenn der Mund der Glocke spricht.
Und vergessen sind die Schmerzen

Und der Stürme wilder Chor,

Mit entfesselt weitem Herzen

Blick' ich rasch zum Dom empor;

Und, als wollt' ich bannend fassen

Jeden ernsten Hammerstreich,

Blick' ich auf, und kann nicht lassen

Von dem Dom und Sternenreich.

Und vor meiner Seele schwebet

Wieder klar der Dome Zweck,

Und warum der Mensch sie hebet

Zu den Sternen frei und keck:

»Daß, wer wallt im dumpfen Grauen,

Wessen Blick am Boden kriecht,

Wieder aufwärts möge schauen

Zu des Himmels freiem Licht!«






		 

		 

	
		
		Nachthelle

		

	       
	Die Nacht ist heiter und ist rein,

Im allerhellsten Glanz:

Die Häuser schaun verwundert drein,

Stehn übersilbert ganz.
In mir ist's hell so wunderbar,

So voll und übervoll,

Und innen waltet's frei und klar,

Ganz ohne Leid und Groll.

Ich fass' in meinem Herzenshaus

Nicht all' das reiche Licht:

Es will hinaus, es muß hinaus, –

Die letzte Schranke bricht!






		 

		 

	
		
		Die große Beterin

		

	       
	Wer betet denn in deinem Haus,

Daß du so still, o Nacht,

Und dich vor jedem Lärm und Braus

So sorglich hast bewacht?

Man hört ja kaum des Schlafes Fuß

Von Haus zu Hause gehn

Und ihn durchs Fenster seinen Gruß

In Saal und Stube wehn.
Die Ruhe wandelt feierlich

Die Straßen kreuz und quer,

Und wiegt auf stummen Lüftchen sich

Geräuschlos hin und her.

Ja, ja, – man sage, was man will, –

Es betet wer im Frein,

Sonst hieltst du ja nicht gar so still,

O Nacht, den Atem ein!

Und seh' ich recht, so seh' ich auch

Die große Beterin,

Die ihres Herzens reinsten Hauch

Schickt zu den Sternen hin;

Ein unermeßlich Faltenkleid

Umwogt sie silbergrau,

Und küßt in milder Herrlichkeit

Der Glieder Riesenbau.

Die Mutterarme streckt sie aus

In himmelweitem Kreis,

Und füllt der Nacht geheiligt Haus

Mit ihrem stummen Preis.

Ei, Beterin, verbirg dich nur,

Mich machst du nicht zum Spott;

Du bist – ich kenne dich – Natur,

Und dein Gebet ist – Gott!






		 

		 

	
		
		Zu früh!

		

	       
	Was willst du, frühlingshaftes Regen,

In dieser kalten Winternacht?

Noch ist der Frühling weit gelegen:

Noch hast du erst die halbe Macht.
Dem Vogel gleichst du, dem verirrten,

Der sich zu früh heraufgewagt

Aus wärmrer Ferne, wo durch Myrten

Belebend schon der Frühling tagt.

Anbaun will sich der arme Sänger,

Wo nirgend Halt noch Blume winkt,

Und fliegt und flattert bang und bänger,

Bis er erkaltet niedersinkt.

Drum heim, Gefühl, hier ist kein Bleiben!

Erst mit dem Lenze komm zurück:

Hier übt der Nord sein freches Treiben

Selbst auf des Herzens Blumenstück.

Wie warm du bist, in diesem kalten

Gewirre wärst du bald verglüht;

Das erst ist rechtes Frühlingswalten,

Wenn's außen so wie innen blüht!






		 

		 

	
		
		In meines Vaters Sterbestunde

		(1824)

		

	       
	
Nacht war's, und diese Stunde just,

Als seine Zeit verstrich,

Als seiner warmen Vaterbrust

Der letzte Hauch entwich.

Nacht war's und diese Stunde war's,

Als unsre Träne floß,

Als stumm vor Leid, gelösten Haars,

Die Mutter mich umschloß.

Vierhundert Tage rauschten kaum,

Wie Schleier drüber hin,

Und sanfter rührt bereits, als Traum,

Die Wirklichkeit den Sinn.

In andren Mauern sitz' ich nun,

In einem andren Licht,

In andren Kreisen, andrem Tun,

Betrübt, – doch trostlos nicht.

Allein des Zimmers Wölbung rückt

Urplötzlich weit hinaus,

Ein ganzer Wunderhimmel blickt

Hernieder mir ins Haus,

Und aus den Wolken tritt, ja tritt,

O Gott! mein Vater vor,

Nimmt alle meine Sinne mit,

Zieht sie zu sich empor.

Ich küss' ihm Hand und Stirn und Mund,

Und er vergilt den Kuß,

Und alles tu' ich drauf ihm kund,

Wie ich es will und muß;

Was ich getan, gelassen hab',

Wie ich die Mutter hielt,

Seit ihn sein frühes, kühles Grab

Mit düstrem Moos umspielt.

Und sieh, zufrieden scheint er hier; –

Sein sonst so strenger Blick,

Er lächelt mir, er lächelt mir,

Solch' Lächeln, es bringt Glück! –

Da scheidet er, – o flieh nicht fort: –

Dein Himmel fordert dich!

Doch komm recht oft, recht oft von dort,

Und prüf' und segne mich!






		 

		 

	
		
		Herz und Kopf

		

	       
	Leichtbeschuht, im schwarzen Kleide,

Ging's mit schwebend raschem Fuß

Zu des Tanzes Wonnegenuß

Durch die Straß' in rechter Freude.
Sie ja sollte dort ich finden,

Die mir Gott zum Engel lieh;

Alle Sterne jubelten: »Sie!«

»Sie dort!« klang's in allen Winden.

Und ich kam und sah die eine;

Hold errötend stand sie da,

Herrlich prangend wie Cypria

In der Grazien Vereine.

Gott! da war es keine Sünde,

Süß anblickend ihr zu nahn,

Sie mit heißer Hast zu umfahn,

Daß das Herz am Herzen stünde.

Gott! da kam's, das lang' Entbehrte,

Was im Herzen ängstlich schlug,

Was mein Blick verstohlen nur trug,

Was mein Haupt zu Boden schwerte:

Aug' in Aug' und Herz am Herzen,

Hand in Hand und Mund an Mund,

Einmal, in verschwiegenem Bund,

Ach, ein Stündchen hinzuscherzen!

Jetzt vergönnt war dies Umschlingen,

Jetzt umfing ich sie mit Macht, –

Und zur Erd' sah ich, bedacht,

Wie die Füß' im Takte gingen.






		 

		 

	
		
		Zwiefaches Neujahr

		

	       
	Erhabene Feier waltet:

Es ist Silvesternacht;

Schon schläft der Schlaf bei allen,

Nur eine Seele wacht.
Die Seel' ist ein Verliebter,

Der Frost und Nacht bezwingt,

Und unter Liebchens Fenster

Ein herzlich Ständchen bringt.

Das tat er wohl allnächtlich,

Allein, beim Fensterklang,

Vergebens war sein Harren,

Vergebens sein Gesang.

Und horch, schon summt die Glocke

Das alte Jahr zur Ruh',

Und seltsam tönt und dröhnet

Des Türmers Lied dazu.

Da klingt es auch am Fenster,

Dem Klange folgt ein Blick,

Dem Blick ein Wort der Liebe,

Dem Liebesworte – Glück!

Glück auf, du treuer Sänger,

Du hast die Zeit ersehn!

Zwiefaches Neujahr künden

Die Zeichen, so geschehn:

Ein Neujahr allen Landen

Verspricht des Türmers Sang;

Ein Neujahr deiner Liebe

Verspricht des Fensters Klang.






		 

		 

	
		
		Verheimlichung

		

	       
	Da lag sie, die ich so geliebt,

Im Sarge tot vor mir,

In Schmerz, wie's keinen herbern gibt,

Saß ich zu Nacht bei ihr.

Ihr Aug' war zu, die Hände kalt,

Ihr warmes Herz ein Stein,

Verstummt der Lippen Allgewalt,

Verglüht der Wangen Schein.
Und durch des Zimmers Dunkelklar

Zog's feierlich daher,

Als ob es eine weiße Schar

Von stillen Geistern wär';

Die Engel waren's, die ihr Herz

Sich einst zum Haus ersahn,

Nun flogen still sie himmelwärts

Und sagten sie dort an.

Und um den Mund der Toten lag

Ein Lächeln wie Gebet,

Ein Lächeln, wie's ein sonn'ger Tag

Auf eine Rose weht.

Da sprang ich auf, flog hin zu ihr,

Hätt' mögen darauf baun,

Sie wolle noch was Frohes mir

Zu guter Letzt vertraun;

Etwas vertraun von jener Welt,

Von jenem Kanaan,

In das sie aus des Sarges Zelt

Schon einen Blick getan.

»O sage,« rief ich, »sage mir,

Sprich aus, – wie ist es dort?

Denn ging' es drüben übel dir,

Ich ließe dich nicht fort!« –

Sie aber sprach nicht nein, nicht ja,

Sie, die mir nichts verschwieg;

Still wie ein Engel lag sie da

Nach einem großen Sieg. –

Es ist wohl drüben schön und rein,

Zum Überraschen schön,

Drum wollte sie nicht vorlaut sein,

Bis ich es würde sehn!






		 

		 

	
		
		Meinem treuen Weibe

		

	           
	Der Seemann, der die sturmgewiegten Planken

Schon längst mit festem Ufergrund vertauscht,

Fühlt unterm Fuß den Boden oft noch wanken,

Und wähnt sein Ohr von Flutgebrüll umrauscht.
Der Krieger, der zu seinen sichren Laren

Aus heißem Kampfe längst schon heimgekehrt,

Schrickt oft, geweckt von Trommeln und Fanfaren,

Aus tiefem Schlaf empor und greift zum Schwert. –

Und wer im muntren Reigen freudetrunken

Vom Baum der Lust vollauf sich Blüten brach,

Dem klingen, wenn er längst in Schlaf versunken,

Des Tanzes Melodien noch neckend nach. –

So war's, da längst mein Herz sich heimgefunden

Aus seiner Sturmfahrt, seinem Kampf und Reihn,

Und sich die Flügel willig selbst gebunden,

Um einem Wesen alle Glut zu weihn.

Nur manchmal, wenn du schmeichlerisch mich wecktest,

Nacht, süße Fee, – ward ich mir leis' entrückt,

Und litt es, daß du mich mit Bildern necktest,

Für die ich längst die Augen zugedrückt.

Wozu dem Spiele wehren? Gab's doch Lieder:

Betrachtung, Nachklang, Weiterschweifen, Scherz,

Zuletzt, wenn auch nicht reuig, – Umkehr wieder; –

Die Brust ward freier, leichter war das Herz.

Hier sind sie nun, die Sünden solcher Nächte,

Gewiß verzeihlich, weil so gern bekannt! –

Nicht fragt' ich lange, wem ich sie wohl brächte:

Ich lege sie, mein Weib, in deine Hand!

Du kennst mein Herz mit allen seinen Schwächen,

Du hättest mir das meiste zu verzeihn; –

Willst diesen Liedern du den Stab nicht brechen,

So wird die Welt wohl auch nicht strenger sein!






		 

		 

	
		
		Tag und Nacht

		

	         
	Ich weiß nicht, ist der Tag der Vater,

Und ist die Nacht sein Töchterlein? –

Wie mag das Kind des blonden Vaters

Nur gar so rabenlockig sein?
Er ist so laut, so lebenslustig,

Sie ist so still, so lebensmüd;

Die Wehmut blickt aus ihren Augen,

Indes der Mut aus seinen glüht.

Er ist in dieser Welt zu Hause,

Er liebt das Trachten, liebt das Tun

Sie ist zu Haus in jenen Welten,

Sie liebt das Schmachten, liebt das Ruhn.

Er schenkt uns Wein in goldnem Becher,

Sie reicht uns Mohnsaft in Kristall;

Er sagt uns: überall ist Leben!

Sie sagt uns: Tod ist überall!

Gut, daß sie, ohne sich zu treffen,

Vorüber aneinander ziehn,

Sonst müßt' er sich der Tochter schämen,

Sie – weinend vor dem Vater fliehn. –

Doch ist vielleicht die Nacht – die Mutter,

Und ist der Tag – ihr Sohn wohl gar?

Wie kam's dann, daß die düstre Mutter

Solch einen muntren Sohn gebar?

Wie sog aus ihrem keuschen Busen

Er diesen Lebenstaumel ein?

Wie kann, was Schmerz in ihren Augen,

In seinen wilder Jubel sein?

Wie kann, wenn sie den Witwenschleier

Schwermütig übers Haupt sich zieht,

Im blauen Festkleid er, als Freier,

Hintanzen lieb- und lustentglüht?

Wie kann er's, wenn sie matt entschlummert,

Mit rosig heitrem Lächeln sehn,

Und sich das Haupt mit Blumen kränzen,

Worauf noch ihre Tränen stehn?

Gut, daß sie, ohne sich zu treffen,

Vorüber an einander ziehn,

Sonst müßte sie des Sohns sich schämen,

Und er die Mutter spottend fliehn!






		 

		 

	
		
		Beleuchtung

		

	       
	Vom Fenster flog es hernieder,

Ich hielt es in meiner Hand,

Das Brieflein, worin geschrieben

Das Wort der Entscheidung stand.
Doch ob es ein Jawort wäre,

Ob aber ein schrecklich Nein,

Ich konnt' es mir nicht entziffern,

Es glänzte kein Mondenschein.

Es lieh mir kein Stern, kein Lämpchen,

Sein hilfreich freundliches Licht,

Der Himmel war rings umnachtet

Von Wolken, finster und dicht.

Ich starrte mit flammenden Augen

Aufs Blättchen fort und fort,

Sie konnten es doch nicht beleuchten

Das kleine entscheidende Wort.

Da hatten die schwarzen Wolken

Mitleid mit meiner Qual,

Und ließen lang an dem Himmel

Hinzucken den leuchtenden Strahl.

Habt Dank, ihr Gewitterwolken!

Klar stand es nun vor mir da:

Ich las bei himmlischem Lichte

Der Liebe himmlisches »Ja!«






		 

		 

	
		
		Der Schlaf

		Schlafen! – Vielleicht auch träumen! –

               
Shakespeare, Hamlet III.

		

	       
	
Schlafen, schlafen, ach! ja schlafen,

Ruhig, wie ein schuldlos Kind,

Mit dem sanftgehobnen Atem,

Mit den Wangen rot und lind;

Mit den süßen Wunderträumen

Von den Engeln, lieb und hold,

Von den bunten Weihnachtsbäumen

Mit dem schönen Flittergold!

Schlafen, noch sich freuen können

Der so lieben, stillen Nacht,

Schmeichelnd noch das Polster streicheln,

Das uns gar so glücklich macht!

Und mit immer matterm Auge

Nicken, blinzen, bis sich's schließt,

Und die reine Seel', entfesselt,

Ihres Elements genießt! –

Schlafen, schlafen – Himmelswonne!

Schlafen, schlafen, – Höllenpein!

Wenn die Augen, weit geöffnet,

Starren in die Nacht hinein;

Wenn sich's auf dem schwarzen Grunde

Wie in roten Ringen dreht,

Wenn die Uhr eintönig hämmert,

Oder plötzlich stille steht;

Wenn der Holzwurm pickt im Pfosten,

Wenn der Wind im Schornstein heult,

Wenn's wie Diebesschritt die Gassen

Schlurrend auf und nieder eilt;

Wenn der Mond, aus Wolken tretend,

Durch den weißen Vorhang strahlt,

Daß des Fensterrahmens Schatten

Drauf als schwarzes Kreuz sich malt;

Wenn sich dann Erinnerungen,

Bilder, Ahnungen, Ideen,

Neckend jagen, sinnlos kreuzen,

Und wie bunter Schaum zergehn;

Wenn sich jeder Schmerz des Tages

Zum gigantischen erhebt,

Bis zuletzt ein dumpfer Taumel

Seel' und Leib in Schlaf begräbt. –

Und es dämmert – und zerfoltert

Wacht man auf beim Morgenschein; –

Schlafen, schlafen – Himmelswonne!

Schlafen, schlafen – Höllenpein!






		 

		 

	
		
		Liebchens Nähe

		

	           
	Es ringt in mir so wunderbar,

Und ringt sich doch nicht los;

Der Himmel dünkt mich gar so klar,

Die Erde gar so groß;

Ein Lied – schon werd' ich mir's bewußt –

Schlug Wurzeln mir in tiefster Brust
Und ein Gefühl – ich ahn' es ja –

Ist's, was dies Lied durchglimmt,

Dem Mond verwandt, den Sternen nah',

Obwohl noch unbestimmt;

Die Lösung, nur, der Zauber fehlt,

Der aus dem Chaos schafft die Welt.

Doch horch! da säuselt was heran,

Jungfräulich, durch die Nacht,

Ein Auge, lachend sternenan,

Von Sternen angelacht;

Und, sanft umspielt von Vollmondlicht,

Ein Mund, der auch durch Schweigen spricht.

Sieh nur, ich hab' sie nicht verkannt,

Die Liebste naht sich mir,

Und mein Gefühl, dem Mond verwandt,

Den Sternen nah', galt – ihr!

Ihr Mund, ihr Aug' nur hat gefehlt,

Und aus dem Chaos steigt die Welt!

O eine Welt, wie wonnereich,

Ein Leben, wie so laut,

Ein Lieben, wie so sternengleich,

Ein Singen, wie so traut!

Ja – was mir selbst ein Rätsel war,

Des Liebchens Nähe macht mir's klar!






		 

		 

	
		
		Nachtgesang im Walde

		

	       
	Sei uns stets gegrüßt, o Nacht!

Aber doppelt hier im Wald,

Wo dein Aug' verstohlner lacht,

Wo dein Fußtritt leiser hallt!
Auf der Zweige Laubpokale

Gießest du dein Silber aus,

Hängst den Mond mit seinem Strahle

Uns als Lamp' ins Blätterhaus.

Säuselnde Lüftchen sind deine Reden,

Spinnende Strahlen sind deine Fäden;

Was nur dein Mund beschwichtigend traf,

Senket das Aug' und sinket in Schlaf.

Und doch – es ist zum Schlafen zu schön:

Drum auf! und weckt mit Hörnergetön,

Mit hellerer Klänge Wellenschlag,

Was frühbetäubt in Schlummer lag!

            Auf! Auf! –

    Es regt in den Lauben

    Des Waldes sich schon,

    Die Vöglein, sie glauben,

    Die Nacht sei entflohn;

    Die wandernden Rehe

    Verlieren sich zag,

    Sie wähnen, es gehe

    Schon bald an den Tag.

    Die Wipfel des Waldes

    Erbrausen mit Macht;

    Vom Quell her erschallt es,

    Als wär' er erwacht!

    Und rufen wir im Sange:

    »Die Nacht ist im Walde daheim,«

    So ruft auch Echo lange;

    »Im Walde daheim – daheim!«

    Drum sei uns doppelt hier im Wald

    Gegrüßt, o holde Nacht!

    Wo alles, was dich schön uns malt,

    Uns noch weit schöner lacht!






		 

		 

	
		
		Allein!

		

	       
	Wenn alles ruht in tiefer Nacht,

Kein Laut umher sich rührt,

Und nur der Mond, als stille Wacht,

Den Chor der Sterne führt;
Wenn alles rings so grabesstumm

Im Sarg des Schlafes ruht,

Da blick' ich wie erlöst herum,

Und denke: Nun ist's gut!

Nun bin ich mein, bin mein, bin mein,

Die Welt gehöret mir,

Ich bin ja einmal doch allein,

Mit mir, und, Gott, mit dir!

Die ihr mich quält so unbewußt,

Ihr schlaft und laßt mir Ruh';

Herr bin ich meiner wunden Brust:

O blute, blute zu!

Kein unberufner Arzt will dann

Zur Qual mein Retter sein,

Da kann ich weinen – beten – kann

Nachhangen süßer Pein!

Die ihr des Schlafs bedürft, o tauscht,

Nehmt allen hin, der mein!

Mein Glück ist: – wachen, unbelauscht,

Allein, – allein, – allein!






		 

		 

	
		
		Zeugenschaft

		Nox erat et coelo fulgebat
luna sereno

      Inter minora sidera,

Quum tu magnorum numen laesura Deorum

      In verba iurabas mea.

                Horat. V.
15.

		

	       
	
Nacht war's, geöffnet sahn die Augen

Des Himmels all' auf uns herab,

Als ew'ge Zeugen jenes Wortes,

Das feierlich ihr Mund mir gab.

Bei Tage wandelten wir wieder

Gleichgültig aneinander hin;

Bei Tage fiel kein Wort der Liebe –

Nicht für die Welt war unser Sinn.

Das Wort, das sie bei Nacht gesprochen,

Der Tag hat nichts davon gehört;

Doch Nacht und Mond und Sterne wissen's

Und wissen, daß sie mich betört.

Drum will ich auch dem Tag nichts klagen,

Den sie mit keinem Schwur entweiht;

Der Nacht nur kann ich's nicht verhehlen, –

Sie ist zur Zeugenschaft bereit.

Nicht quälend zwar soll sie mich rächen,

Nicht foltern sie mit Pein dafür,

Sie soll sie nur bisweilen mahnen,

Sie fragen: Was sie tat an mir?

Nur schaudernd durch die Seel' ihr zucken,

Wenn oft der Schlummer spröde säumt,

Und kalt die Wangen ihr behauchen,

Wenn sie von Liebesschwüren träumt!






		 

		 

	
		
		Traum und Liebe

		

	       
	Wer so bei Nacht des Schlummers harrend liegt,

Wo Bilder und Gedanken bunt sich treiben,

Nimmt oft sich vor, sich klar bewußt zu bleiben,

Bis der Moment des Schlafes ihn besiegt.
Festhalten möcht' er gern den Augenblick,

Wo Traum und Wachen magisch sich berühren,

Und einmal klar den Übergang verspüren,

Der einwiegt in der Träume stilles Glück.

Noch schaut er wach ins Ampellicht hinein;

Doch eh' er's denkt, eh' er das Kissen richtet,

Ist er den dunklen Mächten schon verpflichtet,

Anheimgefallen einem andern Sein. –

Dem Schläfer, der so harret, gleicht, wer liebt,

Und wer in Liebe wähnt sein Selbst zu retten;

Er spottet lächelnd noch der Zauberketten,

Der dunklen Macht, die lauernd ihn umgibt.

Beachten will er klar den Augenblick,

Der seine Seele magisch könnt' umstricken. –

»So weit, nicht weiter soll's der Liebe glücken,

Eh' sie mich meistert, zieh' ich mich zurück!« –

O eitler Vorsatz! Er versieht sich's kaum,

Er wähnt noch, wach sie standhaft zu bekriegen,

Und schläft schon ein, und läßt sich schon besiegen,

Und träumt besiegt schon ihren schwersten Traum.






		 

		 

	
		
		In der Kinderstube

		(1834)

		

	             
	
Wenn ich so nachts in meine Kammer gehe –

Schatzkammer hab' ich sie benannt aus Scherz –

Und meine Kinder vor mir schlummern sehe,

Da greift mir's oft gar wundersam ans Herz.

Wenn jetzt – so denk' ich – eine Stimme riefe:

»Hier schläft dein Söhnlein, hier dein Töchterlein;

Sei stark, und prüfe deines Herzens Tiefe,

Denn eins davon muß heut' des Todes sein!

Nicht schonen darf ich, doch die Wahl dir lassen;

Entscheide, welches gibst du lieber hin?« –

Da würd' ich wohl zu tiefst ins Herz erblassen

Und angstvoll dastehn mit zerrissnem Sinn. –

Dich – Karl? Von dir ist nicht die Rede! – Liege,

Schlaf unbesorgt in deines Engels Schoß!

Du bist mein erstes Kind, und in der Wiege

Kauft' ich schon einmal dich vom Tode los.

Du kannst schon mehr, als »Vater! Mutter!« lallen

Du hüpfest, wenn wir kommen, schon uns zu,

Hast schon an Gottes schöner Welt Gefallen, –

Dich lass' ich nicht! Mein erstes Kind bist du! –

So muß ich also dich, mein Minchen, geben,

Mein jüngstes Kind, dich, deiner Mutter Lust?

Die Brust, woraus du schlummernd saugst dein Leben,

Zum Sarge werden soll dir diese Brust?

Aufwachen soll die Mutter, lauschen, schreien:

»Mein Kind ist – tot! Mann, töte mich dazu –?«

Dich gäb' ich preis, und könnte dich befreien?

Nein, Minchen, nein! Mein jüngstes Kind bist du!

Doch wenn dann drohender die Stimme riefe:

»Ein Kind ist mein! bald flog die Frist dahin!

Sei stark, und prüfe deines Herzens Tiefe –

Beschließe, – welches gibst du lieber hin –?«

Da, denk' ich, kehrte mir die Fassung wieder,

Zum Himmel blickt' ich tränenlos hinauf,

Säh' auf ein Kind und dann aufs andre wieder,

Und legte segnend meine Hände drauf.

»Eins, rief ich, willst du! Forderst gnädig eines,

Und hast für zwei, für uns auch deine Gruft!

Vergib! – Dir geben – geben – kann ich keines,

Doch nimm, nimm jenes, das mein Gott beruft!

Ruft er's, und trotz' ich, – und er ließ' es leben

Weil ich's gewollt, nicht weil er's so bestimmt,

So würd' es mir vielleicht zur Geißel leben:

Er schickt es mir – er weiß, warum er's nimmt!« –.






		 

		 

	
		
		Nachtphantasie eines Numismatikers

		

	       
	Wenn ich so nachts zum klaren Himmel sehe,

Fühl' ich mich numismatisch angeregt:

Die Sterne gleichen Münzen und Medaillen,

Auf blauem Tuch symmetrisch ausgelegt.
Die einen sind à fleur de coin[bookmark: textAnno1]A1, die
andern

Sind rötlich oder grünlich patiniert,

Von Gold, von Silber, meistens von 
Elektron[bookmark: textAnno2]A2,

Und trotz des Alters herrlich konserviert.

Der Vollmond hangt als Medaillon inmitten,

Um ihn die kleinern Münzen Stück für Stück,

Von allen Raritäten, allen Größen.

Und alle echt und sicherlich – antik.

Ob man mehr Münzen, mehr Medaillen zähle? –

Ich möchte wissen, wer den Streit gewinnt:

Nach meiner Meinung sind es lauter Münzen,

Weil sie noch immerfort im Umlauf sind,

Wohin man die Kometen rechnen könne?

Bisweilen sind sie jetzt noch im Gebrauch;

Der kant'gen Form nach scheinen sie mir – Klippen,

Und für die Astronomen sind sie's auch.

So liegen sie, die Münzen, wohlgeordnet,

Unschätzbar selbst für einen 
Mionnet[bookmark: textAnno3]A3,

Und nähme man auch eines Herschels[bookmark: textAnno4]A4
Lupe,

Kein Aug' entziffert ihre Umschrift je.

Doch kann man die Legende gleich nicht lesen,

Die ohne Zweifel ihrer jede trägt,

So steht auf allen klar doch eine Silbe:

Des Münzherrn Name, der sie ausgeprägt.






		 

		 

			[bookmark: annotation1]à fleur de coin: unabgegriffen
	[bookmark: annotation2]Elektron: Eine Legierung (Gold 80, Silber 20), aus der Alexander Severus Münzen schlagen ließ.
	[bookmark: annotation3]Mionnet: Théodore Edmé Mionnet (1770–1842), berühmter Numismatiker, dessen Werk über die antiken Münzen (16 Bde., 1806–37) noch heute seine Geltung behauptet.
	[bookmark: annotation4]Herschels: Friedrich Wilhelm Herschel, der berühmte Astronom, 1738–1822.


	
		
		Silversternacht

		(1845)

		

	             
	
Als einst aus meiner Heimat Auen,

Wo manches Freundesherz mir schlug,

Mein Schicksal mich zu fremden Menschen

In einem fremden Lande trug;

Als ich mir dort, was hier mir grünte,

Ein Freundeskleeblatt, das mich liebt,

Vom Keim erst wieder sollt' erziehen,

Da war mein Herz oft tiefbetrübt.

Des ersten Jahres Scheideabend

Sah ich mit banger Ahnung nahn

Den Abend, den wir sonst zu fünfen,

Dann – ach! zu vieren dämmern sahn;

Und nun am häuslich stillen Herde

Allein, zum erstenmal allein, –

Schwermütig blickt' ich durch die Scheiben

Empor zum klaren Sternenschein.

Da glänzt' ein Sternbild mir entgegen,

Der Wagen war's, ich kannt' ihn wohl,

Der Wagen, den wir uns erkoren

Als Einungszeichen und Symbol,

Der Wagen war's, – und meine Seele

Schwang sehnend sich zu ihm empor; –

Da war's, als flüstert' eine Stimme

Mir milde Trosteswort' ins Ohr.

Ich wandte mich, und süß erschrocken

Sah ich ein himmlisch Weib vor mir.

»Hast du denn meiner ganz vergessen?

Ich,« sprach sie, »finde dich auch hier!

Komm, wein dich aus an meinem Busen,

Erheitre dich an meinem Blick:

Was dir die Wirklichkeit entrissen,

Die Dichtung gibt es dir zurück!« –

Und leise bei der Hand mich fassend,

Führt sie zum kleinen Tisch mich jetzt,

Da steht ein Glas, da dampft die Bowle,

Doch sind drei Stühle nicht besetzt;

Jetzt aber fährt mit leisem Finger

Sie schmeichelnd übers Auge mir,

Und sieh, – die teuren, schwer vermißten,

Sie sind erschienen, sie sind hier!

Entstiegen sie des Bildes Rahmen,

Hat sie der Wagen mir gebracht –?

Ich weiß es nicht, – sie sind's, sie halten,

Wie sonst, mit mir Silvesternacht;

Ich stoße freudig an mit ihnen,

Ich finde sie noch treu und wahr,

Und übertrag', in süßer Täuschung,

Die alte Lieb' ins neue Jahr. –

Und also kam die Muse jährlich

Zur selben Stund' in jener Nacht,

Und so hat sie mir freundlich immer

Die Trennung fast zum Wahn gemacht. –

Da rief in meine Heimat wieder

Nach Jahren mich zurück mein Stern;

Voll Hoffnung war ich heimgezogen,

Doch – scheint's – die Muse blieb mir fern.

Erschrickt sie, als ein Kind des Lebens,

Vorm alten Kram, der mich umschließt?

Erschrickt sie vor schon grauen Haaren –?

Ich fühl's nur, daß sie kälter ist.

Fast kränken könnte mich die Kälte,

Wär' andrer Trost mir nicht bereit:

Weil mich die Poesie will meiden,

Naht wieder mir – die Wirklichkeit!

Jetzt faßt mich diese bei den Händen,

Zum Tische führt mich diese jetzt;

Da steht das Glas, die Bowle dampfet,

Und alle Stühle sind – besetzt;

Ja, weiter ist der Kreis geworden,

Und wer sonst sprach für sich allein,

Der stimmt nun ein vervielfacht Leben,

Für sich und seine Lieben ein.

Drum grüß' ich freudig diese Stunde,

Sie läßt mich heiter vorwärts schaun,

Sie gibt, nach manchem Kampf des Zweifels,

Mir wieder mutiges Vertraun.

Mit Unrecht nannte der vom Himmel

Verkürzt sich oder ungeliebt,

Dem Dichtung noch Ersatz – für Wahrheit,

Wahrheit Ersatz – für Dichtung gibt.






		 

		 

	
		
		Traumeslaune

		
.... los sueños mismos son sueños.[bookmark: textAnno5]A5

		

	       
	
Sag nicht: »Ich hab' geträumet,«

Sag nur: »Mir hat geträumt.« –

Der Traum ist eine Blume,

Die eigenmächtig keimt.

Es ist der Traum ein Vogel,

Der, wenn du lockst, entschlüpft,

Und lockst du nicht, von selber

Dir auf den Finger hüpft.

Es ist der Traum ein Kobold,

Der dir das Kissen raubt,

Das du, um sanft zu ruhen,

Gelegt dir unters Haupt;

Und wieder, wenn der Kummer

Nur harte Streu dir gibt,

Ein schwellend Daunenpolster

Besorgt dir unterschiebt.

Du schlummerst ein, im Haare

Den frischen Kranz der Lust,

Die Seele voll von Liebe,

Des höchsten Glücks bewußt;

Kaum schlossest du die Augen,

So fällt der Kranz dir ab,

Und Glück und Liebe finden

Im Fiebertraum ihr Grab.

Du drückst, von Gram zerrissen,

Gehetzt von feilem Spott,

Dein Haupt voll Angst ins Kissen,

Als wär' es aufs Schafott, –

Und plötzlich tönt es leise

Wie Harmonien um dich,

Und Engel schweben nieder,

Und Eden öffnen sich.

Du kannst ihn nicht beschwören,

Kannst bannen nicht den Traum,

Rasch wie der Schaum entstanden,

Zerrinnt er wie der Schaum.

Drum sage nicht: »Ich träume,«

Wenn du dein Ich verlierst,

Und unbekannten Zaubers

Ohnmächt'ger Spielball wirst.

Des Lebens Traum ist sichrer,

Als je dein Traum im Schlaf:

Herr bist du deines Lebens,

Doch deines Traumes Sklav';

Du bist dir selbst entäußert,

Du stehst nicht ein dafür:

Wohl träumest du im Leben,

Im Schlafe träumet dir!






		 

		 

			[bookmark: annotation5].... los sueños mismos son sueños.: »Die Träume selbst sind Träume« (aus Calderons berühmtem Schauspiel »Das Leben ein Traum«


	
		
		Sternenmahnung

		

	         
	Von den Sternen laßt uns lernen

Stille Ruh' und reinen Sinn:

Friedsam in den blauen Fernen

Ziehn sie über uns dahin.
Was geschehen, anzusehen

Ist jahrtausendlang ihr Los,

Und sie wandeln und sie stehen

Ewig klar und ewig groß.

Unerschüttert, wenn's gewittert,

Schimmern sie nach Sturm und Not,

Und ihr sanfter Schimmer zittert

Heller noch ins Morgenrot.

Mag in Kämpfen und in Krämpfen

Zuckend ringen Land und Meer,

Unberührt von Dunst und Dämpfen

Schaun sie nieder hold und hehr.

Und so werden sie auf Erden

Noch herabsehn im Moment,

Wenn schon auf der Menschheit Herden

Einst die letzte Flamme brennt.

Wahrer Wächter der Geschlechter

Stehn sie dort in stiller Nacht,

Mahnend jeden Gottverächter,

Daß ein richtend Auge wacht.

Gott zum Preise ziehn sie leise

Nächtlich aus am Himmelssaal,

Daß der Fromme, daß der Weise

Trost sich schöpf' aus ihrem Strahl. –

Ruh' und Frieden, wie beschieden

Er den Sternen droben ist,

Und Beständigkeit hiernieden

Tut uns not zu dieser Frist.

Darum lernen von den Sternen

Laßt uns hohen, reinen Sinn,

Und wir blicken in die Fernen

Trostreich dann und mutvoll hin!






		 

		 

	
		
		Die Nachtfahrt des Verbannten

		

	       
	Durch ferne Meere steuert

Ein einsam Schiff daher,

Ein Mann sitzt auf dem Verdecke,

Und schaut hinaus aufs Meer.
Der Mann ist ein Verbannter,

Doch sitzt er ruhig und sinnt,

Und schaut, wie die Wolken ziehen,

Und schaut, wie der Schaum zerrinnt.

Hier grüßt er weiße Klippen,

Ein grünes Eiland dort;

Jetzt kreist eine Möw' um den Wimpel.

Jetzt lauert ein Hai um den Bord.

Dort taucht es aus fernem Süden

Wie schneeige Gipfel empor,

Dort rudert ein Fischerkanot

Aus felsichter Bucht hervor. –

Das alles sieht der Verbannte,

Das alles spricht ihn so an,

Daß er darüber die Heimat

Bei Tag wohl vergessen kann.

Doch wenn die Nacht gesunken,

Und wenn er allein so sitzt,

Und sternenbesäet der Himmel

Auf ihn herunterblitzt;

Und wenn er sie sucht am Himmel,

Die Sterne, so wohlbekannt,

Die einst ihm als Kind geleuchtet

Im lieben Vaterland;

Und wenn ihm so fremd ist alles,

Was droben flimmert und zieht,

Und wenn er in anderem Rahmen

Ganz andere Bilder sieht; –

Da faßt ihm die zitternde Seele

Ein Sehnen riesengroß,

Da fühlt er so ganz sich einsam,

So ganz sich heimatlos.

Da starrt er so tränenschauernd

Aufs schlummernde Meer hinaus,

Und seufzt; »Ach wär' ich da unten,

So wär' ich doch wieder zu Haus!«






		 

		 

	
		
		Menschen und Sterne

		

	       
	Es hat, so sagt ein frommer Glaube,

Der Menschen jeder seinen Stern;

Drum schaut er sehnend oft zum Himmel

Und möcht' ihn dort erkennen gern.
Am Tage blendet uns des Lebens

Buntfärb'ger Irisglanz den Blick;

In stillen Nächten aber wenden

Das Aug' nach oben wir zurück.

Und siehe, Millionen glänzen,

Es findet jeder seinen Hort:

So viele Menschen unten schlummern,

So viele Sterne wachen dort!






		 

		 

	
		
		Der Messias

		(Am Vorabende des 13. März 1848.)

		

	     
	
Ein Stern stand über der Hütte,

In der der Heiland lag,

Um allen zu verkünden:

»Hier kann den Messias finden,

Wer fromm ihn grüßen mag!«

Wir liegen über und über

Versenkt in Nacht und Not;

Wir lechzen nach dem Retter,

Der fortbeschwöre das Wetter,

Das uns zu Häupten droht.

Der Herr verläßt nicht die Seinen,

Der Retter bleibt nicht aus;

Er ist wohl schon geboren,

Er schläft nur noch unbeschworen;

Wer sagt, in welchem Haus?

O stünd' auch über dem Hause

Ein leuchtender Komet!

Um allen zu verkünden:

»Hier könnt ihr den Retter finden,

Den ihr so heiß erfleht!«






		 

		 

	
		
		Hans Euler

		

	         
	»Horch, Marthe, draußen pocht es; geh, laß den Mann
herein,

Es wird ein armer Pilger, der sich verirrte, sein!« –

»Grüß' Gott, du schmucker Krieger, nimm Platz an unsrem
Tisch,

Das Brot ist weiß und locker, der Trank ist hell und frisch!«
»»Es ist nicht Trank, nicht Speise, wonach es not mir tut,

Doch, so Ihr seid Hans Euler, so will ich Euer Blut!

Wißt Ihr, vor Monden hab' ich Euch noch als Feind bedroht:

Dort hatt' ich einen Bruder, den Bruder schlugt Ihr tot.

Und als er rang am Boden, da schwor ich es ihm gleich,

Daß ich ihn wolle rächen, früh oder spät, an Euch!««

»Und hab' ich ihn erschlagen, so war's im rechten Streit,

Und kommt Ihr, ihn zu rächen, – wohlan, ich bin bereit!

Doch nicht im Hause kämpf' ich, nicht zwischen Tür und
Wand;

Im Angesichte dessen, wofür ich stritt und stand! –

Den Säbel – Marthe, weißt du, womit ich ihn erschlug:

Und sollt' ich nimmer kommen: – Tirol ist groß genug!« –

Sie gehen miteinander den nahen Fels hinan; –

Sein gülden Tor hat eben der Morgen aufgetan; –

Der Hans voran, der Fremde recht rüstig hinterdrein

Und höher stets mit beiden der liebe Sonnenschein.

Nun stehn sie an der Spitze, – da liegt die Alpenwelt,

Die wunderbare, große vor ihnen aufgehellt;

Gesunkne Nebel zeigen der Täler reiche Lust,

Mit Hütten in den Armen, mit Herden an der Brust.

Dazwischen Riesenbäche, darunter Kluft an Kluft,

Daneben Wälderkronen, darüber freie Luft;

Und sichtbar nicht, doch fühlbar, von Gottes Ruh' umkreist,

In Hütten und in Herzen der alten Treue Geist.

Das sehn die beiden droben, – dem Fremden sinkt die Hand,

Hans aber zeigt hinunter aufs liebe Vaterland:

»Für das hab' ich gefochten, dein Bruder hat's bedroht,

Für das hab' ich gestritten, für das schlug ich ihn tot.«

Der Fremde sieht hinunter, sieht Hansen ins
Gesicht,

Er will den Arm erheben, den Arm erhebt er nicht:

»»Und hast du ihn erschlagen, so war's im rechten Streit,

Und willst du mir verzeihen, komm, Hans, ich bin bereit!««
–






		 

		 

	
		
		Die Spinnerin vom Gamsgebirge

		

	   
	Beim Rocken sitzt die Maid und spinnt,

    Und läßt nicht ab vom Spinnen;

Und Tag und Woch' und Mond verrinnt,

Und was sie tut, und was sie sinnt,

    Geht stets nur aufs Gewinnen.
Kein Samstagabend wird geehrt,

    Kein Psalmbuch gilt dem Mädchen:

Für sie hat nur der Rocken Wert,

Ihr Altar ist der Bleichen Herd,

    Ihr Rosenkranz das Fädchen.

Und wie die Schwestern flehn und flehn,

    Und wie die Freund' im Orte;

Sie heißt ihr Rad nur schneller drehn,

Und will vor Ärger fast vergehn,

    Und schwört die sünd'gen Worte:

»Ich spinn', und tät' ich's auch allein,

    Und mag die Vesper klingen:

Ich will nicht stets die Ärmste sein,

Ein Gut, wie keine bring' ich ein,

    Und will den Herrgott zwingen.

Dem Psalm und Betbuch bleib' ich gram,

    Und keine Mette hör' ich:

Bis von Sankt Zell der letzte kam

Von all' den Pilgern, lobesam, –

    Vernehm es, Gott, das schwör' ich!«

Sie spricht's in ihrem Frevelmut,

    Und zerrt an Rad und Rocken:

Ihr Will' ist bös, ihr Fleiß ist gut;

Es weiß ihr habbegierig Blut

    Von Andacht nichts und Glocken.

Da strafte Gott die Frevlerin

    Durchs eigene Gelüste:

Noch immer ziehen Pilger hin

Nach Zell, zu läutern ihren Sinn; –

    Wer doch den letzten wüßte?!

Und immer spann die Trotz'ge fort

    In andachtlosem Treiben,

Bis sie, verkümmert und verdorrt

Ein steinern Standbild an dem Ort,

    Zur Warnung mußte bleiben.

Da saß nun hoch am Felsenhaupt

    Die Spinnerin beim Rade:

Kein Sturmwind hat ihr's weggeraubt,

Und wer sie sah, der hat's geglaubt:

    »Daß sündig Treiben schade!«

Zwar hat die Zeit das Bild gefaßt

    Mit ihren mächt'gen Streichen;

Doch steht noch ganz des Rades Last;

Der Sturmwind läßt ihm keine Rast,

    Und saust durch seine Speichen.






		 

		 

	
		
		Die Schneebraut

		

	           
	Die Gletschernymphe liebt so heiß

    Den schönen Jägersmann,

Und blickt aus ihrem Haus von Eis

    Ihn oft begehrend an.

Allein des Gemsenjägers Sinn

    Ist rauh wie seine Welt;

Sie schmeichelt ihm, sie warnet ihn, –

    Er bleibt der Felsenheld.
Als Alpenröslein neigt sie oft

    Ihr Blütenhaupt ihm zu:

Als Zephir wiegt sie, unverhofft,

    Ihn still in weiche Ruh';

Oft droht sie wild als Nebelbild

    Vom Schreckhorngipfel ihm:

Durchbrauset oft das Schneegefild

    Mit bösem Ungestüm.

Er aber stehet unverzagt,

    Trotz Schmeicheln und Gefahr,

Ob es ihm gleich sein Ahnen sagt,

    Daß es die Nymphe war.

Sein Spiel ist kühne Gemsenhetz,

    Sein Reichtum keckes Blut;

Er achtet nicht der Nymphe Netz,

    In seinem Übermut.

Drob glühet sie in grauser Glut,

    Er hat ihr's angetan;

Und sei's in seinem roten Blut,

    Sie muß ihn doch umfahn;

Sie muß an seine Brust die Brust

    Anschmiegen weich und warm;

Muß einmal büßen ihre Lust

    In Gemsenjägers Arm!

Drum schmückt sich, wild von Wut erfaßt,

    Mit vollem Schmuck die Maid:

Wirft um den Leib in toller Hast

    Ihr Berglawinenkleid;

Reiht um ihr Haupt das Zackenband

    Mit eisdemantnem Haft:

Bewehrt mit Donnerwucht die Hand,

    Den Fuß mit Schwindelkraft.

Da steht der schöne Jägersmann

    Am hohen Alpensteg:

Die Nymphe schaut's und eilt heran

    Auf schrägem Felsenweg.

Er sieht sie nahn; sie sieht ihn fliehn;

    Flieht nach von Schacht zu Schacht;

Da bückt er sich, da faßt sie ihn

    Mit wilder Liebesmacht.

Da stürzt sie sich mit ihm hinab

    Aufs himmeltiefe Pfühl,

Und treibt im kühlen Felsengrab

    Mit ihm ihr Liebesspiel. –

Manch einer, der dem Jäger gut,

    Weiß nicht, wohin er kam:

Doch in der Schneebraut Armen ruht

    Der Jägerbräutigam!






		 

		 

	
		
		Die Bardeninsel

		

	           
	Auf 
[bookmark: textAnno6]A6 da ist es so tot und wüst:

Erst spät, wann der Abend die Insel begrüßt,

Und herangereift bis zur Mitternacht,

Scheint rings das Leben auferwacht.
Da steigt aus der Erden ein bläuliches Licht,

Und hinter dem Lichte wohl manches Gesicht,

Hier, – dort, – dort, hier von Nebeln umwallt,

Und gewinnet allmählich bestimmte Gestalt.

Gesichter zu Tausenden schauen hervor;

Das bläuliche Licht wogt höher empor,

Und hebt sich und webt sich zum lustigen Zelt,

Das der Mondschein als Knauf zusammenhält.

Schon sind die Gesichter zu Körpern gereift

In wallenden Kleidern, mit Silber gestreift;

Und über den Wolken des Bartes thront

Ein Auge so frisch und so mild wie der Mond.

Und in aller Hände sind Harfen gelegt,

Und in aller Harfen sind Töne bewegt:

Daß es rauschet, wie Stürme, doch lieblich und mild,

Daß es lispelt wie Weste, doch kräftig und wild.

Und in Mitte der riesigen Bardenschar,

Mit funkelnden Augen und flatterndem Haar,

Schwebt hoch in den Wolken der Geist des Merlin

Und rauschet im Sturm durch die Saiten dahin:

»Wir steigen allnächtig aus finsterer Gruft,

Und füllen mit Schauern der Vorwelt die Luft,

Und kehren ins Grab bei des Morgens Blick,

Und lassen die Schauer der Vorwelt zurück!«

So singt er, – und zweimal zehntausend mit ihm

Durchbrausen die Harfen mit Ungestüm; –

Da schimmert's im Osten, da fallen im Nu

Wohl zweimal zehntausend Gräber zu!






		 

		 

			[bookmark: annotation6]: Auf der Insel Bardsey befinden sich 20 000 Bardengräber, darunter auch Merlins Grab.


	
		
		Mac-Gregors Nachtritt

		

	       
	Mac-Gregor reitet durch Sturm und Nacht, –

Da bäumt sich des Reiters Rappe mit Macht:

»Hei, Rappe, willst weiter! Was steigst du empor?

Was sperrst du die Nüstern und spitzest das Ohr?« –
Das Roß steht auf einem Grabe wohl, –

Draus dröhnt es so zürnend und dröhnt es so hohl:

»»Halt, Reiter! – Kaum lag hier verscharrt mein Leib,

So hast du gewaltsam gefreit mein Weib!

Halt, Reiter! – Ich habe zu rechten mit dir,

Was schlägst du mein Weib, mein getreues, mir?

Was raufst du es wund, wenn es Tränen mir schenkt,

Und mein vorm Entschlummern allnächtig gedenkt?

Halt, Reiter! – Und hast du dein Herz nicht erweicht,

Und weint sie noch einmal das Polster sich feucht,

So such' ich zusammen mein schlotternd Gebein,

Und hol' dich zur nächtlichen Zwiesprach' ein!««

Der Tote schweigt; der Rappe reißt aus,

Und rennet durch Nacht und Sturm nach Haus:

Der Reiter aber steckt tief im Hut

Und nähret im Herzen die grollende Wut.

»Ei, Weibchen! – die Toten empörst du zum Streit;

Lass', Weibchen, – die Toten sind friedliche Leut':

Bad' immer in Tränen das Polster dein,

Heut sollen es blutige Tränen sein!

Dich freit' ich, so wähnest du, törichte Maid?

Dein frisches Gesichtchen, das hab' ich gefreit:

Und Weinen entstellt ein frisches Gesicht,

Und willst du nur weinen, so brauch' ich dich nicht!«

Vom Rappen springt er, – und pocht und pocht, –

Doch still ist's im Haus; – er schäumet und kocht; –

Und sprengt die Tür, und stürmt auf sein Weib,

Und furcht ihr mit Striemen den schlummernden Leib.

Sie ruhet aber und reget sich nicht,

Kein Weinen entstellt ihr das schöne Gesicht;

Und ihr langes goldiges Lockenhaar

Dient ihr zur goldig glänzenden Bahr.

Mac-Gregor sieht es und spottet und lacht

Und reitet hinaus in die finstere Nacht:

Da sammelt der Tote sein schlotternd Gebein,

Und holt den Mac-Gregor zur Zwiesprach' ein. –






		 

		 

	
		
		Die korinthische Säule

		

	             
	
[bookmark: textAnno7]A7, der Bildner, steht vorm Grabe,

    So der Geliebten teuren Rest umschließt:

Verew'gen möcht' er's, doch die ganze Gabe

    Wird eine Träne, die drauf niederfließt.

Kein Meißel kann's in Steingebilde prägen,

Kein Sänger kann's in seine Lieder legen,

    Was ihm die Brust beenget und durchwallt:
–

    Für solche Glut ist diese Welt zu kalt.
Er schaut und glaubt begeistert zu verspüren,

    Ein Grab, das solchen Liebreiz inne hält,

Müss' an sich selbst ein leuchtend Merkmal führen,

    Verewigend für aller Enkel Welt.

Drum hängt sein Aug' am teuren Grabessteine;

Bedeutungsvoll erscheint ihm nun das Kleine;

    Und was an Schmuck der Zufall hergeliehn,

    Ein heil'ger Wink zur Feier deucht es ihn.

Es ruht das Grab auf einem Blumenhügel,

    Umarmt von üppig blühendem Akanth;

Darauf ein Korb, des Waltens treuer Spiegel,

    Wobei die Ruhnde sich einst heimisch fand;

Was ihr ein wertes Kleinod hieß im Leben,

Hat ihr die Liebe drinnen mitgegeben:

    Und auf des Korbes kleiner Mündung ruht,

    Beschwichtigend, ein Ziegelstein zur Hut.

Doch der Akanthos kann vom Blühn nicht lassen;

    Neugierig streckt er sich zum Korb empor,

Und krümmt zum Kranz die zack'gen Blättermassen,

    Daraus die Blüte ringelnd blickt hervor;

So sinnig hat Natur dies Werk erfunden,

Das, – wie zum Sinnbild deutungsreich verbunden, –

    Des Bildners Seele nimmt begeisternd ein,

    Zu seiner Liebe Denkmal es zu weihn.

Und um das Grab erhöht er kühne Säulen,

    Noch nie geschaut nach eigner Schöpfungskraft;

Gefühl und Pracht umgibt, zu gleichen Teilen,

    Den schönen Fuß und faltenreichen Schaft;

Doch wie die Jungfrau herrlich fleht im Leben,

Mit schlankem Wuchs, ihr Haupt vom Kranz umgeben,

    So hebt die schlanke Tempelsäul' ihr Haupt,

    Mit üppig blühendem Akanth umlaubt.

Und wie ums Körbchen dort die Blüt' am Grabe,

    So rankt sie hier, dreischichtig um den Knauf:

Und wie am Grabstein auf der teuren Gabe,

    So ruhet hier ein Ziegel obenauf. –

Aus solchem Born ist solch ein Werk entsprungen;

Daß – durch Jahrtausende noch nicht verklungen –

    Fort lebet der Korinthersäule Ruf,

    Wie sie der Lieb' allmächt'ger Geist
erschuf!






		 

		 

			[bookmark: annotation7]: Der Athener Kallimachos (424–409 vor Chr.) soll die Kunst erfunden haben, den Marmor zu bohren.


	
		
		Der Rosenstrauch zu Hildesheim

		

	               
	
Ein Schneegewand umhüllet den kalten Winterhain:

Der 
fromme Ludwig[bookmark: textAnno8]A8 reitet zur Jagd waldaus, waldein.

Da hält er still und wendet zu seinen Treun sich um:

»Um Gott! ich hab verloren mein liebstes Eigentum!

Ein einfach Silberkreuzlein, das mir so heilig ist,

Und viel geweihter Restchen in hohlem Raum verschließt!

Sprengt aus nach allen Seiten, ob ihr es mögt erschaun

Da, wo ihr's findet, will ich dem Herrn ein Kirchlein baun!« –

Sie reiten aus zu suchen, vertraun dem Herrgott fest,

Und traben durchs Gestöber, zerstreut nach Ost und West.

Da sehn im Schnee sie's glänzen, – solch Glänzen sahn sie
nie,

Die Flocken überfunkelnd, doch nicht so weiß, wie sie.

Hellglühnde Rosen sind es von unsichtbarer Hand,

Mit heil'gem Duft verwoben zur festen Blumenwand.

Und jede Rose sendet zum Kelche Strahlen aus,

Und aus den Strahlen wölbt sich ein leuchtend Wunderhaus.

Und wie am Hochaltare, auf kühlen Flammen ruht,

Ein Feuerkreuz zu schauen – des Fürsten liebstes Gut.

Die Jäger sehn's und staunen – und knien andächtig her;

Jagdhörnerklang verkündet dem Fürsten rasch die Mär.

Und alsbald kam Herr Ludwig, was er gelobt, zu
baun;

Und alsbald war ein Kirchlein mit luft'gem Kreuz zu schaun!

Und mächtig, wie der Glaube, und wie die Liebe warm,

Schlang bald ums Kirchlein sprossend ein Rosenbusch den Arm;

Und trieb, das Kreuz zu küssen, zur Kuppel seinen Keim,

Und hüllt' in heil'ge Schauer das Städtchen Hildesheim!






		 

		 

			[bookmark: annotation8]fromme Ludwig: Kaiser Ludwig I., der Fromme, ein Sohn Karls des Großen, reg. 781–840. – Die hier erzählte Legende bezieht sich auf den tausendjährigen Rosenstock am Dome zu Hildesheim.


	
		
		An Wien

		

	       
	Ein Meer von Häusern kenn' ich euch

    Und einen Dom darin,

Der einem Riesenfinger gleich

    Weist gegen Himmel hin.

Die nahen Sterne grüßen ihn,

    An ihm erlahmt der Sturm:

Und dieses Häusermeer ist Wien

    Mit seinem Stephansturm.
Und trieb mich Sehnsucht oft zurück

    Aus ferner fremder Flur,

Und sieht, ja ahnt ihn dann mein Blick

    In fernster Ferne nur:

Da möcht' ich stets mit Kindeslust

    Den Dom – o, ging' es an! –

Umarmen, pressen an die Brust,

    Und herzlich weinen dann.

Wer sagt mir, wie das kommen mag,

    Daß ich dann weinen muß,

Woher des Blutes schnellrer Schlag

    Beim Abschied und beim Gruß!

Ist's, weil der Turm so groß und frei

    Sein greises Haupt erhebt?

Ist's, weil die Stadt so schön und treu,

    Den Wächterdom umwebt?

Nein, nein, und schrumpft' auch dieser Dom

    Zu einem Quader ein,

Und schmölze dieser Häuserstrom

    Zu Hüttchen, still und klein,

Und ränn' auch ab zum Rieselbach

    Der Donau Riesenband:

Doch blieb in meiner Seele wach

    Derselbe Liebesbrand!

Es ist ein andres Hochgefühl,

    Ist eine reinre Kraft,

Die dich, mein Wien, zu meinem Ziel,

    Zu meiner Freude schafft:

Du bist ja meine Vaterstadt,

    Der Name spricht es aus:

Hegst aller meiner Hoffnung Saat,

    Umfängst mein Elternhaus!

Bist meiner Freunde Freundin, weißt

    Um meine stillste Lust,

Und trägst getreuen Sinn und Geist

    Als Orden auf der Brust.

Drum üb' ich auch des Sohnes Pflicht,

    Weil du mir Mutter bist,

Und wer dich schmäht, der ist ein Wicht,

    Wenn er ein Wiener ist!






		 

		 

	
		
		Fragen

		

	     
	Wird's drüben nach dem Leben

Ein Wiederfinden geben?

    Wer hat wohl beim Hinübergehn

    Die Freunde schon genug gesehn?

Wie mancher möchte noch was sagen,

Und muß es mit hinübertragen,

    Nur Ahnung tröstet ihn dabei,

    Daß dort ein Wiederfinden sei!
Wird's drüben nach dem Leben

Ein Wiederfühlen geben?

    Wie lang' ein Herz auch fühlen mag,

    Gefühl hat keinen Sterbetag.

Das Herz, bei seinem letzten Pochen,

Hegt vieles noch unausgesprochen,

    Und dieser innern Sprache Wort

    Bürgt für ein Wiederfühlen dort.

Wird's drüben nach dem Leben

Auch eine Freundschaft geben?

    Wenn Freunde dort sich wieder
sehn,

    Und wieder fühlen und verstehn,

So müssen ja mit Glutverlangen

Sie dort auch wieder sich umfangen,

    Sich wieder sehnen, wieder freun,

    Und eine Freundschaft muß dort sein!






		 

		 

	
		
		An die Scheidende

		

	     
	Hab' oft mit dir gesprochen,

Dir manchen Gruß geschickt,

Und eben ohne Pochen

Ins Auge dir geblickt.

Hab' oft mit deinem Schmucke

Gedankenlos gespielt,

Hab' oft bei deinem Drucke

Nichts, als den Druck gefühlt.
Nun seit du fortgegangen,

Hat sich das Blatt gewandt.

Mich zieht ein süß Verlangen

Nach deiner lieben Hand.

Zehn Lieder wollt' ich wagen

Für einen Laut von dir:

Ein Ring, von dir getragen,

Ein Kleinod schien' er mir.

Nun ist dein Blick mir teuer,

Nun dünkt er erst mich Glut:

Er war ein schleichend Feuer

Das zündet spät, doch gut.

Der Gruß bei deinem Scheiden

Durchfuhr mich wie ein Strahl

Mit niegekannten Freuden,

Mit niegekannter Qual.

Wo bist du hingeflogen?

Du hast mir's nicht bekannt.

Wo bist du hingezogen?

O nenne mir das Land!

Das Land so wahr ich lebe,

Das Land ist mir bewußt,

Und wenn's kein andres gäbe –

So wär' es meine Brust!






		 

		 

	
		
		Das Ländchen der Liebe

		

	       
	Wo ist das schöne Blütenland

    Der Liebe nur gelegen?

Wo öffnet sich die Felsenwand

    Zu seinen Zauberwegen?

Ich weiß davon, und was ich weiß,

    Das will ich nicht verhehlen;

Das Land umfaßt euch einen Kreis

    Von Auen, kaum zu zählen.
Einst stand ich hoch am Felsenhang

    Und sah ins Tal hinunter,

Da sah ich gehn das Tal entlang

    Mein Liebchen, schön und munter;

Da schien mir rings die Bergeswand

    Zu glühn von Blütentriebe, –

Der schöne Fels, auf dem ich stand,

    War mir das Land der Liebe.

Einst schlendert' ich im Tale da

    Und sah zum Felsgesteine, –

Und sah und stand und stand und sah,

    Mein Lieb' im Sonnenscheine.

Mein Auge hing am Felsenring,

    Als ob es haften bliebe, –

Das schöne Tal, durch das ich ging,

    War mir das Land der Liebe.

Einst zog ich an des Liebchens Arm

    Auf langer öder Heide:

Ihr Auge Glut, mein Busen warm

    Von lauter Abendfreude,

Die Luft war still, die Brust so weit,

    Als ob sie's aufwärts hübe:

Die stille Heid', so wüst und breit,

    Schien uns das Land der Liebe.

Im Mantel barg ich's Liebchen mein

    Und hielt es warm zur Seite,

Bei Donnersturm und Blitzesschein,

    Und gab ihm das Geleite.

Der Wald war öd, der Sturm war kalt,

    Als ob er Flocken triebe;

Und dennoch galt der wilde Wald

    Uns für das Land der Liebe.

Und solches weiß vom Blütenland

    Der Lieb' ich euch zu sagen:

Wer nicht verstand, wer nicht empfand,

    Der möge weiter fragen.

Ihr trefft auf keinen, glaubt mir fest,

    Der's treuer euch beschriebe:

Wo sich das Liebchen sehen läßt,

    Dort ist das Land der Liebe.






		 

		 

	
		
		Liebchens Ferne

		

	           
	Wohl weilst du in der Ferne,

Doch nimmer fern für mich,

Kein Heil'ger denkt so gerne

An Gott, als ich an dich.
Vom Monde sag' ich nimmer:

Er walte sanft und mild;

Ich sage nur: sein Schimmer

Sei deiner Seele Bild.

Nie sag' ich mehr: die Frühe

Gleich' einem Feuerfluß;

Ich sage nur: sie glühe,

Wie du beim Scheidekuß.

Für alles, was ich kenne,

Leih'st du die Seele mir;

Für alles, was ich nenne,

Nehm' ich das Wort von dir.

So nenn' ich denn, – ich Schwärmer!

Nur Liebchen-rein den Quell,

Und fühl' die Sonne wärmer,

Nenn' ich sie Liebchen-hell.

Das alles tut die Trennung

Und das Geschiedensein;

Da stellt sich die Bekennung

Erst ohne Rückhalt ein.

Sonst dacht' ich dein nur immer,

Wenn ich dich eben sah:

Dich sehn kann ich nun nimmer,

Und bin dir ewig nah.






		 

		 

	
		
		Mein Frühlingslied

		Im Mai 1823

		

	             
	Mein Herz ist froh, mein Aug' ist licht,

    Und wen'ge sind mir gleich;

Drum ruf ich's laut, und rief ich's nicht:

    Mein Aug' verriet es euch;

Und daß ich sing von meiner Lust,

    Das hat der Lenz getan:

Da wird sich seiner recht bewußt,

    Was blühn und singen kann.
Noch hab' ich frisch mein Elternpaar

    In stillem Haus daheim:

Das mir behütet vor Gefahr

    So manchen Blütenkeim;

Noch seh ich heiter hin und her

    All' meine Lieben gehn,

Weiß keinen Stuhl im Kreise leer;

    Brauch' keinem nachzusehn!

Ich hab', was mancher nicht erstritt

    Manch' Herz, das meiner denkt:

Nicht Freunde nach dem Modeschnitt,

    Nein, wie sie Gott nur schenkt.

Ich weiß, man heißt die Freundschaft jetzt

    Ein Märchen, schön doch leer:

Ich habe viel auf sie gesetzt,

    Und halte sie für mehr.

Die Liebe, – was man Liebe nennt,

    Blieb noch aus meinem Spiel;

Doch glaub ich, wer die Freundschaft kennt

    Wiss' auch von Liebe viel.

Und seht, das bringt mir neuen Scherz,

    Und neue Lust ins Haus;

Hat man fürs Lieben nur ein Herz,

    Das Mädchen bleibt nicht aus!

Und solch ein Herz – dem Herrgott Dank!

    Das, mein' ich, wäre mein:

Wo es gesund sein soll, nicht krank,

    Und nicht von Stein und Bein;

Das gern schlägt, wo es Freude gilt,

    Sie gern empfängt und gibt:

Und trotz der Mängel, die's erhielt,

    Beständig lebt und liebt!

Und drum ist mir das Aug' erhellt,

    Drum sind mir wen'ge gleich,

Drum fühl' ich mich so wohlbestellt,

    Zumal im Frühlingsreich.

Wer nie, was er geliebt, verlor,

    Und noch was drüber kennt,

Der scheint ein Schalk mir oder Tor,

    Wenn er nicht reich sich nennt!






		 

		 

	
		
		Apologie

		Meinem Vater

		Am 16. Oktober 1823

		

	             
	
Mein Vater, Vater wie du thronst

    In meinem Herzen hier, –

Denn, welchen Stern du dort bewohnst,

    Wer weiß, wer sagt es mir? –

Kaum hast du heimgelegt dein Herz,

    Dein Auge zugetan,

So prüft man auch schon meinen Schmerz,

    Und legt das Maß daran.

Sie tadeln mir das Kleid am Leib,

    In meinem Aug' den Stern,

Und was ich lasse, was ich treib',

    Es findet seinen Herrn.

Daß ich den herben Feierzug

    Der Leiche mir erspart,

Und keinen Schmerz zu Markte trug

    Bei deiner Grabesfahrt,

Das bringt die Guten außer sich

    Und reizt sie auf zum Hohn;

Mag sein; du Vater siehst in mich

    Und kennest deinen Sohn.

Mein Grabscheit war – verschwiegne Qual,

    Mein Busen war –das Grab,

Da scharrt ich dich, beim Fackelstrahl

    Getäuschten Glücks hinab.

Das ich mich eben lasse sehn,

    Wo sie, nach Modeschnitt,

Sich lispelnd oder wiehernd drehn

    In frechem Faunenschritt,

Das macht sie bös, die frommen Herrn,

    Und ärgert sie gar sehr; –

O kennten sie mich nur von fern,

    Sie täten's noch weit mehr!

Wo fühlt' ich, welch ein Mann verschied,

    Wo fühlt' ich's tiefer wohl,

Als wo mein Aug' ihr Leben sieht,

    So ärmlich, flach und hohl?

Und daß ich gar ins Schauspielhaus

    Mit meiner Trauer geh',

Drob ziehn sie gar die Stirne kraus

    Und jammern Ach und Weh!

Gewiß, mein Vater, gönntest du

    Mir diese karge Lust,

So gut sie manch ein Stündchen Ruh'

    Mir zu verleihn gewußt!

Spielt' ich doch nun ein Trauerspiel,

    Der Held darin war – ich,

Ich half, ich rang, ich stritt, ich fiel, –

    Noch schmerzt die Wunde mich.

Und wenn ich steh' auf freiem Feld,

    Mit Freunden mich erbau',

Und meine Lust hab' an der Welt

    Und auf und nieder schau,

Das nehmen sie mir wieder krumm,

    Und schelten meinen Sinn,

Daß ich nicht lieber, trüb und stumm,

    In meiner Kammer bin.

Mein Vater, was kann ich dafür,

    Daß die Natur so licht?

Daß sie sich tränenlos mit mir,

    Als Trösterin, bespricht?! –

Mein Vater, ja! du schiltst mich nicht!

    Dein milder Wink verzeiht:

Ich sehe dich – das Schloß zerbricht

    Am Tor der Ewigkeit!

Es ist dein Blick, der winkt; dein Haupt,

    Dein teures Haupt, das nickt:

Ein Kranz von Strahlen hat's umlaubt,

    Der ziert, nicht niederdrückt;

Es ist die Hand, die Vaterhand,

    Die mir so wert, so viel –!

Welt, Welt, verdamme mit Verstand;

    Ich halt' an dem Gefühl!






		 

		 

	
		
		Einer jungen Dichterin

		

	             
	Wirf die Feder aus den Händen

Und das halbbeschriebne Blatt:

Werde dieser Weihrauchspenden

Fader Schmeichler einmal satt!

Sprich, warum in Fesseln drängen,

Was wie 's Licht entfesselt, strömt,

Sprich, warum in Reime zwängen,

Was sich jeden Reimes schämt? –
Stehst du doch so herrlichblühend,

So jungfräulich vor mir da,

Bannst dir doch, von Freude glühend,

Jedes freud'ge Wesen nah.

Ein elektrisch Feuer knistert

Durch die Hand, die deine traf:

Und dein Zauberodem flüstert

Alle Schlangen in den Schlaf.

Leben, wie der Gott der Götter

Nur in höchster Huld verschenkt;

Leben, wie auf junge Blätter

Sich im Lenze niedersenkt:

Solches Leben füllt dich, lauert

Schelmisch dir in jedem Zug,

Brennt im Aug' dir, und durchschauert

Deine Brust im Ahnungsflug!

Willst du etwa kalt am Tische

Schreiben, wie der Denker schreibt?

Willst verkümmern deine Frische,

Die so schöne Blüten treibt?

Sollen Lieder sein die Wesen,

Die uns deine Kraft gebar?

Sollen wir in Büchern lesen,

Wie dein Lenz so herrlich war?

Nein! – Die Feder aus den Händen,

Aus der Hand das kalte Blatt,

Werde dieser Lobesspenden

Fader Gecken einmal satt!

Lebe – Leben sei dein Dichten:

Lieben – üben, – sei dein Reim,

Und du wirst es besser richten,

Als mit Liederhonigseim!

Lieben; – lieb' aus tiefster Seele

Frohbeseligend ein Herz,

Und den Seligen erwähle

Dir zum Freund in Scherz und Schmerz,

Blüh aus teurer Kinder Reigen

Bald als Mutterblüt' ihm zu!

Sein Gebet, sein Wunsch, sein Schweigen,

Seines Herzens Herz sei – du!

Üben; – übe mild die Kräfte

Zauberischer Weiblichkeit:

In dem häuslichen Geschäfte

Teile sinnig Lust und Zeit.

Walte wie das Licht, das waltet,

Wenn die Nächte mondhell sind!

Schalte, wie der Frühling schaltet,

Wenn die Erde Glut gewinnt!

Sei die Heiligkeit im Bilde,

Und ein Bild der Harmonie,

Sei der Welt ein Stern der Milde,

Wärm, erhell, entzücke sie.

Darum laß das Reimeschmieden,

Denn der Jungfrau ziemt es nicht:

Ist sie, was sie soll, hiernieden,

Ist sie selbst schon ein Gedicht!






		 

		 

	
		
		Morgengruß

		

	       
	Es war noch in frühester Frühe,

Noch still lag alles umher,

Die Sonne stieg mit Mühe

Durchs wogende Nebelmeer.
Noch sah man keinen Wipfel,

Noch keinen fernen Pfad,

Vom Berge noch keinen Gipfel,

Im Tale noch keine Saat.

Die Dämpfe schweiften und streiften

Bald auf-, bald niederwärts,

Aus ihren Fittichen träuften

Den Blumen Demanten ins Herz.

Da zuckt' es mit einem Male

Durch mich und durch alles um mich,

Und regsam wurd' es im Tale,

Die Höhen ermunterten sich.

Da kam ich zu einer Fichte,

So schlank, wie ich keine noch sah;

Drum stand sie im werdenden Lichte

Zuerst auch vergoldet da.

»Frisch auf, du luftige Leiter,

Wozu denn sähst du hervor?«

So rief ich und kletterte heiter

Zum goldigen Wipfel empor.

Da saß ich auf kühliger Warte,

Ein König des kommenden Tags,

Und sah ihm entgegen und harrte

Des reichen Rubinenertrags;

Und harrte der schimmernden Perlen,

Womit er das Laub erquickt,

Der Rosen, womit er der Erlen

Erhobene Häupter schmückt.

Da harrt' ich – und endlich kam er,

Und neigte sich meiner Macht,

Und hob sich in wundersamer,

Äonen durchblitzender Pracht.

Und meiner Rolle vergaß ich,

Daß ich sein Beherrscher sei,

Und laut ihn preisend saß ich,

Und grüßt' ihn mit heiliger Scheu.

Und wie ich so sang, ihn zu grüßen,

Da flattert's um mich her mit eins:

Viel trauliche Vöglein ließen

Ihr Liedchen ertönen in meins!






		 

		 

	
		
		Im Walde

		

	       
	Du Wald mit deinem Schweigen,

Du lauschiges Blätterzelt,

Was könnte wohl dir noch fehlen

Zum lieblichsten Plätzchen der Welt?
Die klarste der Felsenquellen

Beperlet dein üppiges Moos,

Die Weste ringen wie Seufzer

Aus deinem Busen sich los.

Die lustigen Vöglein wohnen

In deinem gastlichen Haus;

Ja selbst deine Schatten streust du

Auf dankbare Blümchen aus.

Was fehlte zum schönsten Plätzchen

Dir, welches so lieblich ist?

Vielleicht, daß du so verborgen,

Daß du so einsam bist?

Vielleicht, daß außer dem meinen

Kein Fuß noch je dich betrat?

Daß nie ein fühlendes Wesen

Sich deiner Stille genaht? –

Nein – nein – das fehlt dir nimmer,

Dort stehn ja, – man merkt es kaum, –

Zwei eng verschlungene Namen

Geschnitten in einen Baum.

Und seine Blätter flüstern,

Und seine Krone rauscht:

»Ich habe zwei glückliche Menschen

In ihrem Glücke belauscht!«






		 

		 

	
		
		Das Kirchlein am Berge

		

	       
	Am Berge sieht ein Kirchlein,

Vergessen steht es da,

Der Menschenwelt so ferne,

Dem Himmelszelt so nah.
Auf seiner Pforte Stufen,

Die grünes Moos bedeckt,

Ruht selten nur ein Jäger,

Vom Wetter hingeschreckt.

Die alten Glocken hangen

Seit langem stumm im Turm;

Der sie noch manchmal läutet,

Der Glöckner, ist der Sturm.

Die Blitze nur verschonen

Das stille Gotteshaus,

Und wählen sich die Wipfel,

Die es umranschen, aus.

Wohl mocht' es Zeiten geben,

Wo mancher laute Zug

Mit Sang und Klang sein Opfer

Herauf vom Tale trug.

Jetzt wallen keine Beter

Den Waldpfad mehr empor;

Verscheuchte Vögel singen

Ihr Liedchen auf dem Chor.

Die Zeiten sind verklungen,

Verhallt ist Sang und Wort,

Der Geist der Andacht aber

Der weilt im Kirchlein fort.

Und sollt' es mit den Jahren

Auch ganz in Trümmern gehn,

Noch um die Trümmer würde

Der Geist der Andacht wehn.

Und überwüchs' auch Rasen,

Schon wuchernd Schutt und Sand,

So sagte jedes Gräschen,

Daß hier ein Kirchlein stand!






		 

		 

	
		
		Bei der Rückkehr

		

	       
	Nur wenig Jahre sind entschwunden,

Seit ich die Stadt nicht wieder sah;

Nun ich mich freudig heimgefunden,

Wie ganz verändert steht sie da!
Wie aufgewachsen aus der Erde,

Hob Haus an Haus sich fremd hinan,

Zu manchem, einst mir lieben Herde,

Trat ich, ein unbekannter Mann.

Und mancher, den ich kennen sollte,

Ging stumm und kalt an mir vorbei;

Von manchem, den ich grüßen wollte,

Vernahm ich, daß er nicht mehr sei.

Und liebe Plätze, traute Stellen,

Mir heilig durch Erinnerung,

Wie weggespület von den Wellen,

Vermodert, was ich kannt' als jung.

Mit frohem Herzen, leichtem Fuße

War ich genaht dem lieben Ort,

Und schritt mit meinem besten Gruße,

Jetzt, ohn' ihn anzubringen, fort.

Ging fort, hinaus, wie ein Verbannter,

Hinaus zum nahgelegnen Wald;

Vielleicht, daß dort noch ein Bekannter,

So dacht' ich, Gruß mit Gruß bezahlt!

Und da war alles noch geblieben,

Da nichts verändert, nichts gestört,

Noch alles so, wie's einer lieben

Erinnrung ewig angehört:

Die abenteuerlichen Föhren,

Der Fels mit seinem Hut von Moos,

Die Quelle mit den Finkenchören,

Die Grotte mit dem Westgekos'.

Dieselben Pfade längs den Hecken,

Dieselben Bäume darüber her,

Dasselbe Flüstern, Rauschen, Necken, –

Ich hört', ich sah nichts Fremdes mehr.

Und meinen Gruß rief ich entgegen

Der teuren Sippschaft dieses Hains,

Und fühlte tief den ganzen Segen

Des seligsten Zuhauseseins.






		 

		 

	
		
		Heimweh

		1.

		

	         
	Wenn ich ein Sturmwind wär',

Flög' ich voll Hast einher,

Stürmte mit heitrem Sinn

Gegen die Heimat hin

Hielte mich nirgend auf,

Braust' in beschwingtem Lauf

Über die Alpen dort,

Über die Täler fort,

In tobender Eile,

Schneller, als Pfeile;

Über alle Schranken,

Rascher als die Gedanken,

Was in den Weg mir tritt,

Niederstürmend mit sausendem Schritt.
Aber an der Heimat Grenze

Hielt' ich plötzlich wieder an;

Wie der zahmste Hauch der Lenze

Weht' und flüstert' ich sodann.

Und des Heimwehs mildes Bangen,

Und den süßen Drang nach Haus

Haucht' ich dann in einen langen,

Tiefen Liebesseufzer aus!






		 

2.

		

	       
	Am Platz in Wien da steht ein ernster Mann,

Die neue Mode focht ihn wenig an;

In buntem Flitter treibt sich's um ihn her,

In grauem Faltenmantel pranget – er.
Das Haupt, mit spitzem Helme kühn bewehrt,

Hält er den Sternen kräftig zugekehrt,

Ein alter Krieger, darauf eingeübt,

Dem Feind zu trotzen, der an ihm zerstiebt.

Dem 
Ahasver[bookmark: textAnno9]A9 in vielem gleich, ein Fels,

Woran zerschäumt die Flut des Zeitenquells,

Sah er, fortlebend, Tausende vergehn

In Ebb und Flut von Tod und Auferstehn.

Und wie vom Ahasver des Schützen Blei

Ohnmächtig abgeprallt gleich dürrer Spreu,

So prallten auch von seines Nackens Saum

Die Kugeln ab, – der Alte nickte kaum.

Doch war ein Mann der Unruh' Ahasver,

Der Frevel büßt', – ein Mann der Ruh' ist – er;

Er steht jahrhundertlang in ernster Ruh',

Und schaut der Welt und ihrem Treiben zu.

Auch keines Frevels ist er sich bewußt,

Ein Haus des Herrn ist seine weite Brust,

In der, was Wien oft jubelt oder weint,

Er fromm zum Nationen-Psalm vereint.

Und was er fühlt, nicht höfelnd gibt er's kund

In Schnörkelsang, mit süßlich zartem Mund;

Ganz eine eigne Sprache spricht der Mann,

Die meilenweit ein Volk verstehen kann. –

O Stephansdom, du Jubelgreis, du bist

Auch Kindern gut, wie's Brauch der Alten ist;

Sie spielen dir zu Füßen kindlichfroh,

Zufrieden, stolz, – als blieb es immer so.

Sie prägen deine Züge sich ins Herz,

Und mit den Zügen auch den Heimwehschmerz,

Der sie dann faßt, wenn's nimmer so mehr ist,

Und in der Ferne dich ihr Aug' vermißt.






		 

3.

		

	       
	O Donau, liebe Donau!

Bist gar ein schneller Fluß,

Du bringst von deiner Quelle

Gar bald dem Meer einen Gruß.
O Donau, liebe Donau!

Wirfst Wellen mächtig und schwer,

Sie schaukeln Schiffe trotz Wiegen

Hinab ins ferne Meer.

O Donau, liebe Donau!

Den Schwimmer möchte ich sehn,

Der dir entgegenschwämme,

Bald müßt' er untergehn!

O Donau, liebe Donau!

Mir war's im Traume jüngst,

Als ständ' ich am 
[bookmark: textAnno10]A10,

Wo du zum Scheiden dich zwingst;

Zum Scheiden von deinem Österreich,

Weshalb du dort so grollst;

Es geht auch dir zu Herzen,

Daß du's verlassen sollst!

Da warf ich mein Herz voll Heimweh

In deine Wirbel hinein,

Mein Herz das war ein Schwimmer,

So mag kein zweiter sein!

Da schwamm mein Herz voll Heimweh

Stromaufwärts fort und fort

Schwamm gegen Wien am Morgen,

Und abends war es dort.






		 

4.

		

	       
	Am Kahlenberg da stand ich gern,

Und sah hinab aufs Land,

Sah wie sich zwischen Bergen fern

Verliert der Donau Band.
Sah wie das Marchfeld drüber hin

Liegt einem Schachbrett gleich,

Wo oft um blutigen Gewinn

Gespielt mein Österreich.

Und sah die Berg' im Süden stehn,

Wie Wellen, die gestockt,

Und sah die Hügel stolz sich blähn,

Von Rebengrün umlockt.

Und labte mich an all' der Pracht,

Hinweggekehrt von Wien,

Das, wo solch' ländlich Bild mir lacht,

Mir drauf als Fleck erschien.

Nun steig' ich manchen Berg hinan,

Wohl manchen kahlen auch,

Und schau' hinaus, so weit ich kann: –

Rings Gottes Segenshauch!

Wie Fächer Tal an Tal gereiht,

Und Alpen ungezählt,

Ein lachend Bild der Ländlichkeit, –

Der liebe Fleck nur fehlt.

Der liebe Fleck, was gäb' ich drum,

Hätt' ich ihn hier erspäht!

Drum seht euch in der Fremd' erst um,

Eh' ihr daheim was schmäht!






		 

		 

			[bookmark: annotation9]Ahasver: Ahasverus ist der Legende zufolge der Name eines Schusters zu Jerusalem, vor dessen Hause Christus auf dem Wege nach Golgatha rasten wollte, was dieser jedoch nicht zuließ. Zur Strafe dafür wurde er von dem Herrn dazu verdammt, ruhelos durch die Welt zu wandern, ohne je sterben zu können. Die Sage läßt ihn zu verschiedenen Zeiten in Italien, Spanien, auch in Deutschland und andern Ländern auftreten. Seine Gestalt kehrt auch in der neueren Poesie oft wieder.
	[bookmark: annotation10]: Das Eiserne Tor ist eine Felsenenge der Donau unterhalb Orsowa, an der Südostgrenze Ungarns.


	
		
		Am Morgen

		

	           
	Flohst du wieder, stille Feier,

Die so mild mein Aug' umschwebt,

Und mit Träumen ihren Schleier,

Wie mit Sternen, sich durchwebt?

Hast du wieder, goldner Morgen,

Deine Fackel ausgesteckt?

Hast du sie zu Lust und Sorgen

Alle wieder aufgeweckt?
Liebend grüß' ich dich im Kommen,

Fasse gläubig deine Hand,

Hoffe daß du mich zum Frommen

Führen wirst am Gängelband.

Deine Rosen zeigen Sehnen,

Deine Lüftchen – Seufzer an,

Und dein Tau – geliebte Tränen,

Und dein Nebel – süßen Wahn.

Doch der Flor sei nicht zerrissen,

Der dich noch verbirgt vor mir!

Eins laß erst voraus mich wissen,

Alles andre schenk' ich dir.

Werd' ich heut' auch ihr begegnen,

Werd' ich sie auch heute sehn?

Wird ihr Blick mich wieder segnen,

Ohne selbst es zu verstehn?

Wird er's? – O so spann' die Flügel

Schneller als der Blitz mir aus,

Laß geschwind durch Tal und Hügel

Aufblühn deinen Flammenstrauß!

Unerträglich träger, eile,

Tag vertreib' das Morgenrot!

Jede Stunde wird zum Pfeile,

Jeder Augenblick ein Tod.

Soll ich aber sie nicht sehen, –

O so zögre, böser Tag!

Nacht, kehr um mit deinem Wehen,

Wo ich von ihr träumen mag.

Denn entrisse mir die Sonne,

Was im Schlummer dauernd mein,

Dann ist Träumen – Himmelswonne,

Dann ist Wachen – Höllenpein!






		 

		 

	
		
		Die liebe Hand

		

	       
	Du legst dein Händchen oft so hin,

Reichst mir es nicht, – ich muß es fassen,

Weißt aber, daß ich dankbar bin,

Und hast mir's immer noch gelassen.
Und wenn ich nun die liebe Hand

So zwischen meinen Fingern halte,

Bald hingleit' über ihren Rand,

Und bald sie streichle, bald sie falte;

Bald sie erwärme, wenn sie kalt,

Bald, wenn sie glühend ist, sie kühle;

Woher die magische Gewalt,

Die ich in allen Adern fühle? –

Ist sie denn gar so weiß, so klein,

So zart, so schön geformt, so blühend?

Schmückt etwa mancher Edelstein

Den schmalen Finger funkensprühend?

Das alles – alles ist es nicht!

Es ist der Pulse Doppelleben,

Der Wärme wechselnd Gleichgewicht,

Der Fibern Ineinanderbeben.

Es ist am Ende nur die Lust

Zu wissen, daß ich jetzt, der eine

Von Millionen, stolz bewußt,

So fest sie schließen darf in meine.

Die Länderkarte in der Hand,

Rühmt sich ein Fürst mit Wohlgefallen:

»Das alles hier ist nun mein Land,

Besieger bin ich von dem allen!«

Du Sieger, bist du wohl mir gleich?

Die Karte hältst du, Weltbezwinger:

Ich aber halte hier mein Reich,

Mein Himmelreich mit einem Finger!






		 

		 

	
		
		Forderung

		

	       
	Du fragst mich um den Lohn der Liebe,

Mit welcher Münze sie bezahlt? –

Mit einem Aug', aus dessen Himmel

Der Stern der Gegenliebe strahlt.
Mit einer Hand, bei deren Drucke

Der Seele feinster Nerv erbebt;

Mit einem Seufzer, der den Busen,

Wie West den Schwanenflügel, hebt.

Mit einem Worte, das wie Tropfen

Auf eine durst'ge Zunge fällt;

Mit einem Kusse, der die Adern,

Wie Sonnenglut die Traube, schwellt.

Doch, liebes Kind, mein treues Schildern

Wär', hoff' ich, doch wohl Lohnes wert: –

Da ich, wie Liebe zahlt, dich lehrte,

So zahle mich, wie ich's gelehrt!






		 

		 

	
		
		Liebesneid

		

	       
	Die Luft beneid' ich, die mit lauen Wellen

Um deiner Locken braune Blüte spielt;

Dem Boden neid' ich die betretnen Stellen,

Die Lippe selbst den Seufzer, der sie kühlt.
Gedenk' ich erst des Bades, erst des Kleides,

Und dessen, was sie wagen ungestraft;

Dann fass' ich kaum die herbe Qual des Neides,

Die heiße Selbstsucht meiner Leidenschaft.

Und doch, kein Eifern ist es, was ich leide: –

Nur huld'gen möcht' ich dir, und weiß nicht wie;

Ich eifre nicht mit Luft und Bad und Kleide,

Ich fühle mich nur weniger als sie.

Was Aug', Hand, Fuß und Lippe dir verlangen,

Was du bedarfst für Herz, Verstand und Sinn,

Von mir nur, wünsch' ich, sollst du es empfangen,

In allem will ich dich zur Schuldnerin!






		 

		 

	
		
		Nord oder Süd

		

	       
	Wo ist's besser wohnen,

Wo der Nordwind geht,

Oder in den Zonen,

Die der Süd durchweht?
Hier im moosumgrauten,

Kalten Felsgestein?

Oder dort im trauten

Nachtigallenhain?

Hier, wo unser Grüßen

Rauh wie Schelten dröhnt,

Oder wo's im süßen,

Weichen Lispeln tönt?

Wo ist mehr Behagen,

Mehr Genuß, mehr Licht? –

Mädchen, kannst du's sagen?

Sieh, – ich kann es nicht! –

Wüßt' ich nur ein Fleckchen

Noch so schmal und klein,

Wo im tiefsten Eckchen

Läg' ein Kämmerlein;

Und darinnen eben

Wäre Platz für dich,

Und recht knapp daneben

Auch ein Platz für mich;

Wo wir könnten plaudern,

Was uns eben frommt,

Bis nach süßem Zaudern

Still der Abend kommt:

Wo wir könnten malen

Bilder, die nicht sind,

Wie sie nur aus Strahlen

Sich die Hoffnung spinnt;

Wo wir könnten lächeln

Ruhig, unbelauscht

Von des Westes Fächeln

Lüstern nur umrauscht;

Wo wir könnten weinen

So für uns allein,

Und im heilig reinen

Schmerze selig sein;

Wo wir alles dürften,

Was die Liebe liebt,

Wo wir harmlos schlürften,

Was ihr Becher gibt.

Ach, dann fragt' ich nimmer,

Wie ich jetzt gefragt,

Ausgefragt für immer

Hätt' ich, ausgeklagt!

Mich mit dir erheben

Würd' ich alsobald;

Dich am Arme, schweben

Durch Geklüft und Wald:

Suchen jenes Fleckchen

Noch so schmal und klein,

Suchen jenes Eckchen

Mit dem Kämmerlein.

Läg' es nun dem Süden,

Oder Norden zu:

Bärg' es doch den Frieden,

Bärg' es doch die Ruh'.






		 

		 

	
		
		Wald und Herz

		

	           
	In der Jugend, in der Jugend,

In der sel'gen Wonnezeit,

Hat das Herz nur eine Farbe,

Nur das Rot der Fröhlichkeit.
Gleitet auch ein Wölkchen drüber,

Flücht'ge Schatten wirft es nur:

Was emportaucht, bunt und wechselnd,

Kommt und schwindet ohne Spur.

Ja – im Lenz, im jungen Lenze,

Hat, bei allem seinen Blühn,

Auch der Wald nur eine Farbe, –

Nur das frische saft'ge Grün.

In dem frischen Grün verlieren

Sich die bunten Blümchen all',

Heidekraut und Moos und Beere,

Felsenkies und Wasserfall.

Aber, wenn der Herbst sich meldet,

Schwindet bald das gleiche Grün,

Rot und gelb und hell und dunkel

Scheint sein welkend Land zu blühn.

Und so ist es mit dem Herzen,

Mit dem Rot der Fröhlichkeit;

Mit den wechselnden Gefühlen

Wechselt auch die Wonnezeit.

Sonst nur Lust, – nun Lust und Trauer,

Wehmut, Sehnen, Ernst und Scherz,

Und je bunter die Gefühle,

Um so herbstlicher das Herz!






		 

		 

	
		
		Herr, du bist groß!

		

	       
	»Herr, du bist groß!« – so ruf' ich, wenn im Osten

Der Tag, wie eine Feuerros', erblüht;

Wenn, um den Reiz des Lebens neu zu kosten,

Natur und Mensch in junger Kraft erglüht.

Wo lässest du, o Herr, dich güt'ger sehen,

Als in des Morgens großem Auferstehen?
»Herr, du bist groß!« so ruf' ich, wenn's von Wettern

Am Mittagshorizonte zuckend droht,

Und du mit deines Blitzes Flammenlettern

Auf Wolkentafeln schreibst dein Machtgebot.

Wo wärst, o Herr, furchtbarer du zu schauen,

Als im empörten Mittagswettergrauen?

»Herr, du bist groß!« so ruf' ich, wenn im Westen

Der Tag sein Auge sanft bewältigt schließt;

Wenn's in den Wäldern schallt von Liederfesten,

Und süße Wehmut sich aufs All ergießt.

Wodurch, o Herr, stimmst du das Herz uns milder,

Als durch den Zauber deiner Abendbilder?

»Herr, du bist groß!« so ruf' ich, wenn das Schweigen

Der Mitternacht auf allen Landen liegt,

Die Sterne funkelnd auf und nieder steigen,

Und sich der Mond auf Silberwölkchen wiegt.

Wann winkst du, Herr, erhabner, uns nach oben,

Als wenn dich stumm die heil'gen Nächte loben?

Herr, du bist groß in jeglichem Erscheinen,

In keinem größer, stets der größte nur;

Du führst im Staunen, Lächeln, Graun, und Weinen,

In jeder Regung uns auf deine Spur.

Herr, du bist groß! O laß mich's laut verkünden,

Und selbst mich groß in deiner Größ' empfinden!






		 

		 

	
		
		Segne das Vaterland!

		

	       
	Segne das Vaterland!

Segn' es, o Herr, und laß ihm den Frieden,

Den dein Gesalbter ihm gnädig beschieden,

Stähl' ihm der Eintracht mächtiges Band!

Segne mein Vaterland!
Segne das Vaterland!

Wes auch der Nord und der Süd sich erfreue,

Unser ist und bleibt doch die Treue,

Der grade Sinn und die kräftige Hand!

Segne mein Vaterland!

Segne das Vaterland!

Laß seinen Hügeln die goldenen Reben,

Seinen Tälern die Saat, seinen Städten das Leben,

Die segelnden Schiffe seinem Strand!

Segne mein Vaterland!

Segne das Vaterland!

Laß es der Kunst als Heimat gefallen,

Laß es von herzlichen Liedern erschallen,

Schütz ihm des Wissens köstliches Pfand!

Segne mein Vaterland!

Segne das Vaterland!

Gib, daß noch lang' auf des Fürsten Haupte

Grüne der Kranz, der üppig belaubte,

Den ihm die Liebe des Volkes wand!

Segne mein Vaterland!






		 

		 

	
		
		Optische Täuschung

		

	       
	Wer von der Erde fester Scholle

Den Blick gen Himmel schweifen läßt,

Der meint, die Sonnenscheibe rolle;

Allein die Sonne stehet fest.
Und wer von seines Schiffes Borden

Die Ufer mißt mit starrem Blick,

Der wähnt, sie seien flott geworden,

Und fliegen hinter ihm zurück.

Was aber rollt, das ist die Erde,

Und was hinabfliegt, ist das Schiff.

Wir trügen uns, am schwanken Herde,

Nur selbst mit täuschendem Begriff.

So sieht der Mensch im Lebenskahne

Das scheinbar Wandelnde sich an,

Zu stolz und blöd, als daß er ahne,

Was wandelt, sei nur er im Kahn.

Wie viele Tiber-Helden fielen?

Die gelbe Tiber fließt ja noch;

Wo ist der Mann der Thermopylen?

Die Thermopylen stehen doch!

Kaum wird ein einzig Sternchen trüber,

Indes ein ganzes Volk zerfällt:

Die Welt nicht geht an uns vorüber,

Wir gehn vorüber an der Welt!






		 

		 

	
		
		Ohne Liebe – keine Lust

		

	       
	Tausend Blumen sprossen wieder,

Und der Lenz ist aufgewacht,

Seine Freuden tauen nieder,

Alles blüht und alles lacht.

Aber ach! die alten Schmerzen

Füllen mir die bange Brust:

Winter ist's im öden Herzen, –

Ohne Liebe – keine Lust!
Tausend milde Strahlen wärmen

Blatt und Knospe, Saat und Keim,

Quellen rieseln, Bienen schwärmen,

Und die Schwalben kehren heim.

Aber ach! kein süßes Scherzen

Schmilzt das Eis der bangen Brust:

Keine Glut im öden Herzen, –

Ohne Liebe – keine Lust!

Tausend helle Sterne flimmern

Hoch am blauen Himmelszelt,

Leuchten hold mit sanftem Schimmern

Süßen Trost der müden Welt.

Aber ach! wie Totenkerzen

Flackern sie der bangen Brust:

Dunkel bleibt's im öden Herzen, –

Ohne Liebe – keine Lust!

Tausend frohe Kehlen singen

Laut der Freud' ein Jubellied,

Goldne Wonnebecher klingen,

Jede Sorg' und Klag entflieht.

Aber ach! wie Ruf der Schmerzen

Klingt ihr Schall der bangen Brust:

Stille bleibt's im öden Herzen, –

Ohne Liebe – keine Lust!






		 

		 

	
		
		Schmiedlied

		

	       
	Wenn wir am frühen Morgen

Schon hämmern drauf und dran,

So schläft noch ohne Sorgen

Das Liebchen nebenan.

Da bringt man ihm im Liede

Den Morgengruß nach Brauch:

Und pocht es in der Schmiede,

So pocht's im Herzen auch!
Ein Handwerk ohne Liebe

Das wär' ein traurig Sein,

Wenn so kein Bild uns bliebe,

Das winkt mit goldnem Schein.

Es lindert die Beschwerde

Mit sanftem Friedenshauch:

Und brennt es auf dem Herde,

So brennt's im Herzen auch!

Nicht immer bleibt es heiter,

Oft wird der Himmel trüb,

Wir hämmern fröhlich weiter,

Weil uns die Hoffnung blieb.

Denn dünkt uns gleich die Kammer

Recht traurig manchen Tag,

So übertäubt der Hammer

Des Herzens bangen Schlag!

Drum soll die Liebe leben

Seid frisch und froh zur Hand;

Nur Fleiß und Frohsinn weben

Des Glückes dauernd Band.

Weil noch die Wange blühet,

Führt schnell die Meistrin ein;

Solang' das Eisen glühet,

Will's auch geschmiedet sein!






		 

		 

	
		
		Sizilianen

		

	1.



	         
	Was ich je lächeln sah, je glühn und prunken,

In ihren Augen fand ich's alles wieder.

Wann ich gewallt oft in mich selbst versunken,

Das düstre Haupt gesenkt zur Erde nieder,

Da nahte sie, – aufblickt' ich wonnetrunken,

Ein junges Leben floß durch meine Glieder!

Und manche Blicke weckten manche Funken,

Und kurze Blicke gaben kurze Lieder!



	 

2.



	
	Da schlummert sie, – in leichtem Nebelfalle

Ruht ihr Gelock, die stumme Lippe spricht,

Ihr Aug' verrät's, ein Morgenträumchen walle

Hin über ihre Seele mild und licht. –

Komm, Sonne, schnell, – erwecke sie! – Nun schalle

Das ernste Wort, das ihren Starrsinn bricht!

Doch nein, komm nicht! du wecktest mit ihr – alle,

Und Zeugen brauch' ich keine, – weck sie nicht!



	 

3.



	
	Süß, wie der Honig von Hymettus Bienen,

Strömt von den Lippen ihr der Rede Flut;

Da beug' ich mich zu ihr, mit trunknen Mienen,

Wie's ein gefühlvoll ernster Lauscher tut.

Und ihre weichen Schwanenschultern dienen

Zum Kissen meiner Wangen irrer Glut!

Ja, arm hat mir der Himmel da geschienen,

Der nicht so weich auf Atlas' Schultern ruht!



	 

4.



	
	Du kannst kein Gold von meinen Wänden schaben;

Ein armer Dichter bin ich und nichts mehr.

Doch hab' ich als Ersatz wohl andre Gaben,

Vielleicht genug für edleres Begehr!

Auf einem Grund, worunter Gold vergraben,

Gedeihen Korn und Blum' und Pflanze schwer;

Empfänglich schlichten Boden mußt du haben,

Dann bleibt so leicht kein Platz dir blumenleer!



	 

5.



	
	Des Denkers Tiefsinn um die Stirn gezogen,

Durchprüfst du kalt der Liebe Flammenschrift.

Nur Blumenränder gürten rings die Wogen;

Du fragst besorgt, wohin der Kiel dich schifft?

Hast aus der Liebe Kelch so oft gesogen,

Und prüfst nun erst, ob's Nektar oder Gift?

Sieh doch den Gott mit seinem goldnen Bogen,

Er prüft nicht, sieht, erkennet, zielt und trifft!



	 

6.



	
	O seltne Schönheit! denn mich dünket selten

Und karg verteilt so großer Schönheit Gut,

Wie alles hier, was teuer pflegt zu gelten. –

Die Perle liegt in wüster Meeresflut!

Das Gold ruht tief in öden Berggezelten,

Der Demant schläft in dürrer Sandesglut:

Rubine glühn in menschenleeren Welten,

Und Aloen in steiler Felsen Hut.



	 

7.



	
	Jüngst stand ich draußen in der Nacht! Wie Säulen

Schien mir der Berge Riesenkranz erhöht;

Wie Schwebelampen in gemessnen Zeilen

Bedünkten mich die Sternlein ausgesät;

Der Wolken Weihrauch schien emporzueilen,

Des Himmels Schleier halb entzwei geweht,

Und Priester »Mond« kam Segen auszuteilen,

Und der Gedank' an dich war mein Gebet!



	 

8.



	
	Sonst fühlt' ich in der Brust gar oft ein Regen,

Wie's ein sich stellt, wenn Zeit zum Dichten ist;

Ich mühte mich, in Formen es zu prägen,

In einen Stoff, der würdig es umschließt.

Doch trotz des Herzens schöpfungslust'gen Schlägen

Hab' ich die Wieg' oft für mein Kind vermißt!

Jetzt bin ich nicht mehr um den Stoff verlegen,

Seit du mein ewig unerschöpfter bist!



	 

9.



	
	Wofern du ein Geheimnis hast, so sag' es,

Mein Herz ist dir dafür ein sichrer Ort!

Man sagt von Blumen, welche unter Tages

Verschlossen sind, als wären sie verdorrt;

Der Mondschein erst, kraft seines Zauberschlages,

Entsiegelt ihrer Brust geheimen Hort!

So ist mein Herz, – nicht sich eröffnen mag es,

Sein einz'ger Schlüssel ist dein mildes Wort.



	 

10.



	
	Ich stieg zum Felse, den die Wolke säumet,

Die Liebe stieg mir nach durch Wolk' und Wind;

Ich stieg hinab, – wo Einsamkeit verträumet

Den düstren Traum; – sie stieg mir nach geschwind.

Ich lief zur Flur, wo Blum' an Blume keimet;

Sie lief mir nach, das liebe Blumenkind!

Ich kam zur Tafel, wo der Becher schäumet; –

Sie kam mir nach: – wer schilt die Liebe blind?





		 

		 

	
		
		Sonette

		

	Gleichgewicht.



	         
	Du süßes Kind, an dessen Bild ich hange,

Der Biene gleich, an ihrer Blütendolde;

Von dem ich. wie die Welt vom Sonnengolde,

Des Lebens Licht, des Lebens Glut empfange,
Was quälst du mich nur oft zu solchem Drange,

Als hättest alle Schrecken du im Solde,

Als freutest du dich meines Leids, du Holde, –

Als schmerzte dich das Lächeln meiner Wange?

Ich seh' es wohl, es ist der Sterne Grollen!

Wie du mich oft erfreut, ohn' es zu wissen,

So hat dein Blick auch oft, ohn' es zu wollen,

Die Seele mir in wunder Brust zerrissen!

Wenn du nicht wärst, wo wären meine Leiden?

Wenn du nicht wärst, wo wären meine Freuden?





	 

Zweifel



	
	Bist du mir gut? Das eine möcht' ich wissen,

Und konnte doch dies eine nie erfahren.

Es mir zu zeigen, warst du zwar mit klaren,

Gutmüt'gen Augen oft, so schien's, beflissen;
Doch glaubt' ich stets ein Etwas zu vermissen,

Das immerdar mich zweifeln ließ am Wahren.

Oft schien mein Schmerz es mir zu offenbaren,

Wenn du ein Stern mir warst in Finsternissen.

So hab' ich viel gehofft, geahnt, gegrübelt,

Mich oft gebeugt gefühlt und oft erkräftigt,

Mit deinem Bilde stündlich mich beschäftigt,

Dich oft entschuldigt und dir viel verübelt;

Umsonst! – was ich gesucht, was ich gefunden,

Ob du mir gut seist, konnt' ich nicht erkunden!





	 

Entfernung



	
	Nicht Berge sind es, die dich von mir scheiden,

Nicht Ströme, die gleich blanken Schwerterklingen,

Daß Liebe nicht zu Liebe könne dringen,

Das Band der Straßen zwischen uns zerschneiden.
Wir sind uns nah', und müssen doch uns meiden,

Kaum will es uns, nicht uns zu sehn, gelingen!

Phantome sind's, die uns gespenstisch zwingen

Und uns das Glück der Näherung verleiden!

Mit meiner Hand könnt' ich das Haus erfassen,

Mit meinem Aug' ins Herz ihm forschend blicken,

Und sehn, wie du vielleicht gleich mir verlassen

Umsonst dich in die Trennung suchst zu schicken.

Schwer ist's getrennt, weil man sich fern ist, weilen;

Doch schwerer, nah', das Los der Trennung teilen!





	 

Vorzug



	
	Nennt mir kein Leben, was die Mehrzahl lebt!

Schlaftrunknes Taumeln ist's, bewußtlos Wanken,

Ein wirrer Kampf von Wünschen und Gedanken,

Ein Dämmergrau, von mattem Licht durchbebt.
Beglückt, wer freier seinen Blick erhebt,

Wer sich an Ernstrem weiß emporzuranken,

Und durch der Fluten ungewisses Schwanken

Auf sichrem Boot nach treuen Sternen strebt!

Dies Glück, – mir ist, als hält' ich es gefunden,

Des Lebens Blütenkern, – die Poesie;

Oft flüchtet' ich zu ihr, vergebens nie!

O laß, wenn gleiches Glück dein Herz empfunden,

An ihre Brust in Freud' und Leid uns fliehn:

Hinauf nur kann sie, nie hinab uns ziehn!






		 

		 

	
		
		Vorsatz

		

	         
	So oft der Lenz zurückgekommen

Mit Blütenduft und Sonnenschein,

Hab' ich mir immer vorgenommen,

Recht munter und recht froh zu sein.
»Du wußtest nie den Lenz zu schätzen« –

So warf ich jedesmal mir vor, –

»Doch diesmal will ich's ihm ersetzen,

Einbringen, was ich je verlor.

Und alle Berge, die da stehen

Im grünen, saft'gen Frühlingsgrün,

Sie sollen mich als Pilger sehen

Nach ihren goldnen Gipfeln ziehn.

Und alle Wiesen, die, bedecket

Von junger Halme Schmelz sich blähn,

Sie sollen mich dahingestrecket

Auf ihren samtnen Teppich sehn.

Und alle Quellen, die da rauschen,

Wie Lob des Mais aus Bergesbrust,

Sie sollen flüsternd mich belauschen

In meiner stillen Lebenslust.

Und alle Vögel, unverdrossen,

Die ihren Wettgesang erneun,

Sie sollen sich des Liedsgenossen,

Der's ihnen nachtun will, erfreun!«

Das hab' ich stets mir vorgenommen,

Ergriffen tief und wundersam,

Eh' noch der Lenz zurückgekommen,

Es kaum erwartend, bis er kam.

Und wenn er kam, die Berge glühten,

Die Vögel sangen um und um,

Die Quelle rann, die Wiesen blühten,

So saß ich in der Kammer stumm.

Und Stunden wechselten mit Stunden,

Die Wiesen wurden blumenarm,

Der liebe Lenz war längst entschwunden, –

Ich sah ihm nach mit stillem Harm.






		 

		 

	
		
		Der Riesenferner

		(In der Silvesternacht)

		

	               
	
Es ist die Zeit ein Riesenferner,

Für jedes Menschenmaß zu groß,

Der an dem Nebelrand der Welten

Emporragt aus der Urnacht Schoß.

Wie mit des Alpenlandes Fernern,

So ist es auch mit dem – der Zeit;

In seinem Innern kocht und gäret

Geheimnisvolle Tätigkeit:

Ein ew'ger Kampf von Elementen,

Ein ewig Wachsen und Vergehn,

Ein Dehnen und Zusammenschrumpfen,

Wovon wir nur die Wirkung sehn.

Bald quillt aus seinen tiefsten Adern

Ein reiner Labequell hervor,

Bald wälzt er Ströme der Zerstörung

Aus berstendem Kristallentor.

Bald haucht er in des Tales Schwüle

Den frischen Alpenwind hinab,

Bald schmettert er mit Sturzlawinen

Ein blühend Hirtental zu Grab.

Und so entströmt bald Fluch, bald Segen

Ans unbekanntem Labyrinth,

Und was wir Monden, Jahre nennen,

Sind Quell und Strom und Sturz und Wind. –

So stehn wir wieder stumm erwartend,

Was uns der Ferner bringen will;

O wär', was er geheim bereitet,

Ein klares Bächlein, sanft und still.

Ein Bächlein, wie's die Hirten lieben,

Das Fluren tränkt und Blumen netzt,

Und Friedensauen freundlich spiegelt

Und Herden labt und Wandrer letzt.

Ein Bächlein, das, gereift zum Flusse,

Beglückter Städte Wäll' umfließt,

Und Bilder heitren Menschenfleißes

In seinen Silberrahmen schließt.

Ein Wasser, das mit seinem Rauschen

Gar sanft zum Chor der Musen stimmt,

Ein Wasser, das nicht Trauen mehret,

Nein, – Tränen mit von hinnen nimmt;

Ein Wasser, drein wie in die Lethe

Die Trauer ihre Last begräbt,

Indes aus seinem Wellenbade

Die Freude sich verjüngt erhebt;

Ein Wasser, das einst an der Grenze,

Wo's mündet in den Ozean,

Befrachtet mit der Völker Segen,

Ausströmen und zerfließen kann!

Um das, o Zeit, du Riesenferner,

Fleht heut' die Menschheit tiefbewegt:

Zeig ihr, daß in der Brust von Eise

Dir doch ein Herz voll Liebe schlägt!






		 

		 

	
		
		Waldsalon

		

	                 
 
	Hinaus in deine Räume, frischer Wald,

Tret' ich, das Herz erfüllt von Überdruß.

Ha wie es mir entgegendampft und wallt,

Das nenn' ich wahren Freundesgruß und Kuß!
Das ist ein Kreis, wie er mir wohlgefällt,

Wo die Natur ihr Wort zu sprechen hat,

Wo keine Ziererei die Luft vergällt,

Kein Schein sich eindrängt an der Wahrheit Statt.

Wie stehn die alten Eichen würdevoll,

Nicht übertüncht den grauen Greisenbart,

Nein – ernst und kräftig, wie's das Alter soll,

Daß Jugend sich erbau' an dessen Art.

In ihren Zweigen rauscht's wie Bardenlied,

Des Waldes 
Ossiane[bookmark: textAnno11]A11 stehn sie da,

Und lispelnd durch die Blätterharfen zieht

Der Geist der Zeit, die unsre Ahnen sah.

Und schlanke junge Tannen reihn sich dran,

Kraftjünglingen vergleichbar, edelstolz,

Und streben, markig, frisch, zum Himmel an,

Nicht so, wie unsre Jugend, faules Holz.

Doch friedsam und bescheiden senken sie

Die Arme nieder wie zum Schutz bereit

Für alles, was in bunter Harmonie

Sich um sie drängt voll Lieb' und Herzlichkeit.

Das ist der Blumen zartes Volk, das mild

Wie Fraun und Jungfräulein im Grünen lauscht,

Und Anmut hauchend auf das ernste Bild

Sich kosend neigt und flüsternd Reden tauscht.

Das wirft den Blick nicht lüstern frech umher,

Das rast nicht wild im Walzerrausch dahin,

Das summt nicht mit Geschwätz den Kopf uns schwer,

Aus frommen Augen atmet's hohen Sinn.

Und auch an Dichtern fehlt's im Kreise nicht;–

Zwar ist's kein selbstgefäll'ger Singetee,

Wo eitle Halbheit in Orakeln spricht,

Wo Bleichsucht auskramt ihr erheuchelt Weh;

Wo man aus unterdrücktem Gähnen weint,

Genüsse leidet und aus leerer Brust,

Wenn endlich die Erlösungsstund' erscheint,

Sich seufzend zuruft: »Heut' gab's eine Lust!«

Ja auch an Dichtern fehlt's dem Kreise nicht:

Das sind gar muntere Gesellen, frei

Wie Gottes Luft und klar wie Gottes Licht,

Bei aller Kunst doch der Natur so treu.

Brav, Meister Fink, – das nenn' ich mir ein Lied!

Aus welcher Schule? süddeutsch oder nord?

Schön, Nachtigall, wie's dir die Seele zieht! –

Nun fass' ich's, das sind – Lieder ohne Wort.

Und was dort aus der Quelle rieselnd klingt,

Ist's flüssige Musik? ein Elfenchor? –

Kein Meister, der die Tasten herrschend zwingt,

Ruft solchen Ton durch seine Kunst hervor.

Und alles – alles paßt mir da so gut,

Und alles – alles dünkt mich da so traut,

Mein Aug' wird heiter, ruhig wird mein Blut,

Und Fried' ist's, was auf mich herniedertaut.

Darum, du lieber Kreis, o nimm mich auf,

Schließ fest, recht fest mich in dein Dunkel ein,

Verbirg mich vor der Welt und ihrem Lauf:

Ich will ja nicht von ihr gefunden sein!






		 

		 

			[bookmark: annotation11]Ossiane: Ossian, angeblich ein keltischer Barde des 3. Jahrhunderts; die ihm zugeschriebenen Gedichte sollen jedoch von ihrem Herausgeber Macpherson (1770) herrühren.


	
		
		Die Blume

		

	       
	Auf schlankem Stengel wiegte schaukelnd

Einst eine Blume sich vor mir,

Sie war so zart, so blau, – und gaukelnd

Kost' anspruchlos der West mit ihr.
Ob einfach, war sie doch so selten,

So einzig, daß ich stille stand

Und innig frommen, unvergällten

Genuß in ihren Anschaun fand.

Und aus dem Anschaun ward Entzücken,

Und meine Sehnsucht wuchs so sehr,

Ich muß sie, muß sie, meint' ich pflücken,

Denn keine zweite fänd' ich mehr.

Schon hatt' ich mich hinabgebogen

Zum Stengel, dran sie nickend hing; –

Wo war sie? wo? – ach! weggeflogen, –

Es war – ein blauer Schmetterling. –

Aus lieben blauen Augen blühte

Mir einst die Liebe freundlich zu,

Daß mir die Seele heiß entglühte;

Mein, dacht' ich, Blume, – mein bist du!

Ich nahte mich in süßem Triebe,

Und weg und hin war ihre Spur!

Sprich, Mädchen, sprich, war deine Liebe

Nicht auch solch eine Blume nur!






		 

		 

	
		
		Wetterrose

		(Carlina
acaulis)

		

	         
	
Mein Herz, das ruhelose,

Mit seinem Wohl und Weh,

Es gleicht der Wetterrose

Auf steiler Bergeshöh'.

Lacht hell im Sonnenglanze

Der Himmel fern und nah,

Mit offnem Blätterkranze

Steht dann die Rose da.

Doch trübt ein nahes Wetter

Des Himmels sanfte Ruh',

Dann schließt sie ihre Blätter

In stiller Trauer zu.

So ist's mit meinem Herzen,

Dem ich vertrauen kann,

Es kündet Lust und Schmerzen

Mir immer treulich an.

Wenn's krampfig sich verschließet,

Sich in sich selber kehrt,

Dann fließet, Tränen, fließet:

Das Zeichen ist bewährt.

Doch beut sich's manchmal offen,

Der Welt zum Spiegel gern,

Dann ist, – o süßes Hoffen –

Ein Freudenblick nicht fern!






		 

		 

	
		
		Die Jerichorose

		(Anastatica)

		

	           
	
Die Ruh' ist wohl ein seltnes Blümchen,

Ein Blümchen unsres Suchens wert;

Verkannt von manchem, der's gefunden,

Ersehnt von jedem, der's entbehrt.

Vielleicht ist sie dem Veilchen ähnlich,

Das still am Bachesrande blüht,

Und kindlich mit den blauen Augen

Im klaren Spiegel sich besieht?

Ich ging hinaus, ich fand am Bache

Den jungen Blumengärtner »Mai«,

Und Veilchen blühten, wo er winkte,

Doch Veilchen »Ruh'« war nicht dabei.

Vielleicht ist Ruhe, wie die Tulpe,

Die bunt auf stolzem Beet sich bläht,

Und wie um Sonnentropfen buhlend

Den Kelch empor zum Himmel dreht?

Ich ging hinaus, ich fand die Tulpen,

Gefüllt von Tropfen rein und licht;

Sie blitzten flimmernd mir entgegen,

Die rechten aber waren's nicht.

Vielleicht ist Ruh' ein Alpenblümchen,

Das einsam blüht, wie Edelweiß,

Hoch über dieses Tales Nebeln,

Vergessen zwischen Stein und Eis?

Ich klomm empor, – ich pflückte schwindelnd

Das Edelweiß aus schwarzer Kluft:

Doch schien die Ruh' auch dran zu blühen,

Bald ward sie welk in unsrer Luft.

Und wie die Blumen alle heißen,

Und wo die Blumen alle blühn,

Ein wahres Bild der Ruh' ist keine,

Und keine lohnte mein Bemühn.

Ein seltnes Blümchen ist die Ruhe,

Der Rose gleich von Jericho;

Sie wächst nur im gelobten Lande, –

Gelobtes Land, wo bist du? – wo? –






		 

		 

	
		
		Sinnentäuschung

		

	           
	Hört ihr den Quell im Walde rauschen,

Hört ihr des Sprossers Lied im Hain?

Ich seh' gespannten Ohrs euch lauschen,

Und lächelnd sagt ihr endlich: Nein!
Seht ihr dort unter jenen Buchen

Die Rose glühn im Purpurschein?

Ich seh' mit klugem Aug' euch suchen,

Und wieder sagt ihr lächelnd: Nein!

Und seht ihr auch das Schloß nicht winken

Mit blankem Turm am Waldesrain?

Ihr schaut zur Rechten und zur Linken,

Und sagt schon fast unwillig: Nein!

O glaubt, was ich genannt, das alles,

So oft ich komme, steht's vor mir;

Den Laut des Quells, des Liederschalles,

Und Ros' und Waldschloß find' ich hier.

»Erinnrung« heißt der Quell, der leise

Durchs Waldgrün rauscht und murmelnd klagt,

Und auf geheimnisvolle Weise

Mir längst Verschollnes wiedersagt.

Und »Jugend« heißt das Lied im Haine,

Des trauten Sprossers Elegie,

Bald mild, als ob ein Engel weine,

Bald wild wie Wetterharmonie.

Und »Liebe« heißt die Purpurrose,

Die unter Buchen mir geglüht;

Entblättert ruht sie längst im Moose, –

Dem Herzen ist sie nicht verblüht.

Und »Leben« heißt das Schloß voll Schimmer,

Das kühn sich hob zum Wolkenlauf; –

Ein Luftschloß war's, es sank in Trümmer,

Und taucht nur mehr in Träumen auf.

Ich weiß, – was ich im Walde finde,

Bring' ich nur mit in meinem Sinn;

Blickt nochmal um in seine Gründe,

Nun findet ihr's wohl auch darin!






		 

		 

	
		
		Trost

		

	       
	Die Luft ist trüb, das Licht ist matt,

Und graue Wolken hangen nieder,

Die Vöglein, wie des Fluges satt,

Ziehn scheu und flatternd hin und wieder.
Die Nebel sitzen auf den Höhn,

Und alles Leben scheint zu stocken,

Und frostig rauhe Winde wehn,

Und Blätter zittern wie erschrocken.

Du meinst wohl, Abenddämmerung

Sei schauernd angebrochen eben:

Nein, Morgendämmrung ist's, und jung

Wird bald im Ost der Tag sich heben. –

Der Berg ist kahl, der Baum entlaubt,

Das fette Grün der Trift verdorben,

Mit lockrem Schnee die Flur bestaubt,

Und Klang und Sang im Hain erstorben.

Der Stoßwind heult die Heid' entlang,

Die Bäche schleichen träg wie Schlangen,

Und wie von Trauerflören bang

Ist rings der Himmel schwarz umhangen.

Du meinst wohl, Winternähe sei's,

Was traurig angebrochen eben;

Nein, Winterscheiden ist's, – aus Eis

Wird bald der Lenz sich jung erheben. –

Du bist gar oft so trüb, mein Herz,

Und weinst durch Augen, die dich spiegeln

Als wollte Nacht und Winterschmerz

Dir bald den Quell der Lust versiegeln.

O quäle, wenn's dich so beschleicht,

Dich nicht mit mißverstandnem Wehe:

Statt Nacht und Winter ist's vielleicht

Nur Morgendämmrung, Frühlingsnähe.






		 

		 

	
		
		Sonnenabschied

		

	       
	Solang' die Sonn' am Himmel sprühet

In vollster Glut, in hellster Pracht,

Stehn wir geblendet und durchglühet

Und huld'gen staunend ihrer Macht.
Wir fühlen, daß kein Glück, kein Leben

Hiernieden blüht ohn' ihren Strahl,

Und dulden willig und ergeben

Des schweren Dienstes süße Qual.

Doch abends, wenn sie von uns scheidet,

Beseufzt vom West, beweint vom Tau,

Dann sind die Höhn von Flor umkleidet,

Und Wehmut kommt aus Tal und Au.

Und sanfter, wie durch Tränen blinkend,

Nicht blendend strahlt sie, zögert lang',

Blickt oft zurück, und zeigt, versinkend,

Am schönsten sich im Untergang! –

O Liebe, gegenwärt'ge Liebe,

Der Sonn' am Mittag bist du gleich:

Wir schmachten hin in heißem Triebe,

Durch dich gequält und doch so reich.

Doch, Liebe, wenn es geht ans Scheiden,

Der Abendsonne gleichst du dann:

Da fangen erst die süßen Leiden

Der namenlosen Wehmut an;

Und diese langen, seelenvollen,

Unendlich milden Blick' ins Herz,

Die haften, doch nicht blenden wollen,

Und diese Glorie voll Schmerz;

Dies bange Zögern im Entschwinden,

Dies ewige Zurückesehn,

Und im Verlieren dieses Finden,

Und in der Trennung dies Verstehn!






		 

		 

	
		
		Erinnerung

		

	       
	Einst wünscht' ich droben hoch zu stehen

In eines Gletschers Eisrevier,

Und königstolz herabzusehen

Auf all' die Hügel unter mir.
Da, meint' ich, würd' ein Lied sich schwingen

Aus freier, unbeklommner Brust,

Wie's nie im Tale kann gelingen,

Voll ungebundner, heil'ger Lust. –

Einst wünscht' ich abgesperrt zu träumen

Von aller Welt auf ferner Au;

Da, meint' ich, würd' ein Lied mir keimen

So sanft und mild wie Duft und Tau.

Einst wünscht' ich staunend zu belauschen

Den Ozean in seiner Wut;

Da, meint' ich, müßt' ein Lied mir rauschen

So ungestüm wie Sturm und Flut. –

Und als ich auf der Alpe droben

In freien Lüften blickt' herum,

Da fühlt' ich mich zu sehr erhoben,

Ich sah und staunt' und lehnte – stumm.

Und als umblüht vom stillsten Frieden

Ich wallt' auf ferner Au herum,

Da schien ich mir zu abgeschieden,

War wehmutselig, aber – stumm.

Und als ich stand auf steilen Riffen,

Wo zürnend sprang das Meer hinan,

Da starrt' ich zitternd und ergriffen,

Mein Lied ertrank im Ozean. –

Doch heimgekehrt von meiner Reise,

Im trauten, stillen Kämmerlein,

Da stellte wieder, leise, leise,

Das scheugewordne Lied sich ein;

Und klomm in der Erinnrung wieder

Mit mir zur Gletscherwelt hinan,

Und stieg mit mir zur Au hernieder,

Und trat mit mir zum Ozean;

Und rief, zum Anschaun fast gesteigert,

Vors Aug' mir alles frisch und jung,

Und was mir der Besitz verweigert,

Vergalt mir die Erinnerung.






		 

		 

	
		
		Herbstblätter

		1.

		

	       
	So soll's mit allem Sonnenschein

Denn wirklich schon vorüber sein?

Oft hab' ich, es zu glauben, Müh',

Und mein', es sei denn doch zu früh.
Und mein', es komm', ehvor es schneit,

Gewiß noch einmal schöne Zeit

Mit blauem Himmel, lauem Licht,

Ja selbst ohn' alle Blumen nicht.

Das ist die Zeit, wo man nach Lust

Noch einmal voll sich schöpft die Brust,

Um auszudauern, dann wenn's friert,

Bis endlich wieder Frühling wird.

Und diese Zeit erwart' ich noch, –

Mir kam sie noch nicht, – oder doch?

Liegt sie vielleicht schon hinter mir,

Indes mein Herz sich sehnt nach ihr?!






		 

2.

		

	               
	Fallende Blätter, sinkendes Leben,

Mahnender Ernst in gaukelndem Spiel;

Was es auf Erden Schönes gegeben, –

Fallende Blätter: – es welkt', es fiel.
Fallende Blätter, fallende Freuden,

Dünn ist dein Stengel, blühender Scherz;

Fallende Blätter, schwindende Leiden,

Seinen Herbst erkennt auch der Schmerz.

Fallende Blätter, dorrende Liebe,

Alternde Freundschaft, welkende Lust!

Wenn nur am End' ein Blättchen uns bliebe,

Daß man es einleg' ins Stammbuch der Brust.

Seh' ich die herbstlichen Blätter so schwanken,

Gaukeln im Norde dahin und daher,

Macht es mir immer ernste Gedanken,

Macht es mir immer die Seele so schwer.

Ach so entblättert das Leben uns alle,

Bis wir gleich Stämmen, gleich dorrenden, stehn,

Und in des Daseins düsterer Halle

Schönerm Frühling entgegensehn.

Wieder werden die Bäume grünen,

Wieder wird Frühling einmal erglühn;

Werden wir dürren Stämme mit ihnen

Auch uns belauben und nochmal blühn?!






		 

		 

	
		
		Winterlied

		

	             
	Das Leben hat nach innen sich geflüchtet,

Von Melodien erklingt's in Stub' und Saal,

Die Wände glühn, von Kerzenschein umlichtet,

Und seine Fahne schwingt der Karneval.
Ein andrer Lenz, ein Traumlenz junger Herzen

Mit Wangenblüt' und Augensonnenschein,

Mit Seufzerlispeln und mit Liebesscherzen

Zog in die wohlverschlossnen Häuser ein.

Und außen auf der Straß' im Schneegeflocke,

Da wandelt auf und ab ein hagrer Greis,

Der Nordwind saust ihm um die Silberlocke,

Den Leib umhüllt ein Mantel starr von Eis.

Es ist der Winter, der im Mondenstrahle

Als frost'ger Wächter durch die Straße zieht,

Er hört es schallen dumpf aus Stub' und Saale,

Er bleibt ergriffen stehn und horcht dem Lied.

Er wächst empor und streckt den Hals begierig

Zu den erhellten Fenstern rings hinan,

Und guckt hinein; das Leben rasch und rührig

Bringt Leben fast in den erstarrten Mann.

Vor seine Seele kehren Bilder wieder

Von längst verblichner, längst erfrorner Lust,

Vom Auge tropft es ihm wie Tränen nieder,

Und wie ein Seufzer weht's aus seiner Brust.

»Auch ich gehört' einst, »denkt er«, zu den Jungen!

«Und zeichnet still, mit wehmutvollem Sinn,

Vergangner Träume Nacherinnerungen

Als Arabesken auf die Scheiben hin.

Schon ging der Greis, die Blumen aber blieben;

Die Leute sehn sie wohl, doch keiner ahnt,

Daß seinen Schmerz damit ein Greis geschrieben,

Den er beim Anblick junger Lust empfand!






		 

		 

	
		
		Schwärmerei

		

	       
	Ich denke mir ein Land voll Ruh' und Schweigen,

Wo nichts des Friedens heilig Siegel bricht;

Wo kühlend sich aus duft'gen Palmenzweigen

Ein Kranz der Lieb' um alle Wesen flicht;

Dort ist ein ewig Blau des Himmels Farbe,

Und fremde Dinge sind dort Wund' und Narbe.
Wie mit den Menschen Menschen hier verkehren,

Verkehren mit den Engeln Engel dort;

Dort ist kein Zank, kein Dulden, kein Entbehren,

Dort hat die Sprache für den Haß kein Wort.

Dort ist ein ewig Schauen und Genießen,

Ein namenloses Ineinanderfließen!

Ich denke mir als Fürsten dieses Reiches

Den ew'gen Schöpfer selbst in seiner Huld,

Nicht wie er jetzt sein Angesicht, sein bleiches,

Abwendet von der Welt und ihrer Schuld, –

Nein, lächelnd, wie er einst mit Vatermienen

Die Menschen schuf und Mensch war unter ihnen.

Auch denk' ich dort den leisesten Gedanken

An das, was hier uns kaum ein Fehltritt deucht,

So fern mir außer des Begriffes Schranken

Wie uns das Ärgste, was die Sünd' erreicht;

Für Lauheit denk' ich, gilt dort unsre Tugend,

Für kaltes Alter unsre wärmste Jugend.

Was uns ein Lamm bedünkt, ist dort ein Würger,

Wer fromm uns scheint, ist dort ein Atheist,

Ein Cherub heißt dort der gemeinste Bürger

Und kaum ein Heil'ger schiene dort ein Christ;

Ja, was uns für die Seele gilt auf Erden,

Es ist zu grob, um dort ein Leib zu werden.

Doch nicht gefühllos denk' ich mir die Wesen,

Mit denen ich bevölkre jenes Land;

In ihrem Aug' ist eine Glut zu lesen,

Wie kaum das Herz des Liebendsten sie ahnt;

Des Nahseins Ahnung ist ein Blick dort, Blicke –

Sind Küsse dort, ein Kuß – vergehn im Glücke;

Vergehn im Glück – ist Wiederaufstehen,

Und ewig wiederholt sich dies Gefühl; –

Ein solches Land denk' ich vor mir zu sehen,

Doch weiter treibt noch Schwärmerei ihr Spiel:

Ich denke dich, und du stiegst, denk' ich
wieder,

So wie du bist, in dieses Land hernieder.

Und unterbrochen seh' ich schnell das Schweigen,

Das seit Äonen lautlos drüber lag;

Die Palmen rauschen huld'gend mit den Zweigen,

Der alte Tag wird Nacht vorm neuen Tag;

Die Engel lernen Wund' und Narbe kennen,

Da deine Blick' in ihre Herzen brennen.

Sie drängen sich dir nach in weißen Scharen,

Die Blicke lauschen deinem Aug' sie ab,

Mit denen einst sie, nach verrauschten Jahren,

Die Toten wecken wollen aus dem Grab;

Sie üben erst an deiner Lippen Regen

Den Zug sich ein zur Fürbitt' und zum Segen.

Die Liebe tritt vor dich hin, neigt in Demut

Ihr Angesicht und sagt, sie weiche dir;

Dir naht die Lust, sieht dich, und wird zur Wehmut,

Und niegeweinte Zähren strömen ihr;

Der alte Maßstab des Gefühls verschwindet,

Denn seine Tiefen hast erst du ergründet. – –

Und wieder denk' ich dann mir, daß du schiedest,

Wie eine liebliche Erscheinung flieht;

Die Engel trauerten, seit du sie miedest,

Die duft'gen Palmen schienen abgeblüht;

Das wunderbare Licht wär' ausgeglommen

Und das Gefühl an Wert herabgekommen.

Und wie wir Menschen von den goldnen Tagen

Bewahrt uns haben manches Lied und Wort,

So lebe dort auch in Gesang und Sagen

Die goldne Zeit, wo du dort weiltest, fort!

Das denk' ich oft und kann nicht denken, Süße,

Daß, wer dich sieht, nicht Gleiches denken müsse!






		 

		 

	
		
		Blüt' und Moos

		Crescit occulto velut ....
aevo.

                Horat. I.
12.

		

	         
	
Was der flücht'gen Lust entsprossen,

Ist ein Kind des Augenblicks:

Schnell geboren, schnell genossen

Sind die Blumen unsres Glücks.

Nur der Schmerz hat längre Dauer,

Schmerz allein ist treu der Brust,

Nur die süße Liebestrauer

Überlebt den Schaum der Lust.

Blüten welken; – keimen neue,

Bald sind sie auch nimmer neu;

Besser spiegelt Moos die Treue,

Denn es bleibt dem Steine treu.

Unter Stürmen, unterm Eise

Wuchert's fort, umklammert ihn

Und verwächst sich still und leise

In sein Herz mit ew'gem Grün. –

Blüt' und Freud' entbehrt der Dauer,

Moos und Schmerz wird nicht verwehn!

Unsere Lieb' erwuchs in Trauer,

Unsere Liebe wird bestehn!






		 

		 

	
		
		Die Taubenpost

		

	       
	Ich hab' eine Brieftaub' in meinem Sold,

Die ist gar ergeben und treu,

Sie nimmt mir nie das Ziel zu kurz,

Und fliegt auch nie vorbei.
Ich sende sie vieltausendmal

Auf Kundschaft täglich hinaus,

Vorbei an manchem lieben Ort,

Bis zu der Liebsten Haus.

Dort schaut sie zum Fenster heimlich hinein,

Belauscht ihren Blick und Schritt,

Gibt meine Grüße scherzend ab

Und nimmt die ihren mit.

Kein Briefchen brauch' ich zu schreiben mehr,

Die Träne selbst geb' ich ihr;

O sie verträgt sie sicher nicht,

Gar eifrig dient sie mir.

Bei Tag, bei Nacht, im Wachen und Traum,

Ihr gilt das alles gleich:

Wenn sie nur wandern, wandern kann,

Dann ist sie überreich!

Sie wird nicht müd', sie wird nicht matt,

Der Weg ist stets ihr neu;

Sie braucht nicht Lockung, braucht nicht Lohn,

Die Taub' ist so mir treu.

Drum heg' ich sie auch so treu an der Brust,

Versichert des schönsten Gewinns;

Sie heißt – die Sehnsucht! Kennt ihr sie? –

Die Botin treuen Sinns.






		 

		 

	
		
		Vöglein – mein Bote

		

	     
	Vöglein, flieg fort,

Vöglein, komm wieder!

Flieg zu der Liebsten hin

Und setz dich nieder,

Sieh, was sie tut,

Ob sie dem Fernen gut,

Ob sie an mich gedacht,

Vöglein, gib acht!
Vöglein, flieg fort,

Vöglein, komm wieder!

Trag zu der Liebsten Ohr

All' meine Lieder;

Sag: »Er ist dein,

Kann ohne dich nicht sein,

Lebt nur allein für dich!«

Vöglein, so sprich!

Vöglein, flieg fort,

Vöglein, komm wieder!

Nimm ihren Liebesgruß

Auf dein Gefieder!

Wenn sie dich fragt,

Und dir viel Schönes sagt,

Bring mir's im raschen Flug

Vöglein, sei klug!

Vöglein flieg fort,

Vöglein, komm wieder!

Bring mir ein Röschen nur

Von ihrem Mieder!

Ist es auch klein,

Soll's doch willkommen sein!

Was mir die Teure zollt,

Vöglein, ist Gold!

Vöglein, flieg fort,

Vöglein, komm wieder!

Raste vom Flug sodann,

Und setz dich nieder.

Raste bei mir,

Lab dich am Futter hier,

Lab dich am kühlen Trank,

Vöglein – schön' Dank!






		 

		 

	
		
		Ständchen

		

	       
	Zu des Mondes sanftem Schimmer

Schickt sich wohl ein sanftes Lied,

Das mit seinem Lichtgeflimmer

Still in offne Herzen zieht.
Wenn die Strahlen freundlich fallen

Auf das liebe Fensterlein,

Schleicht wohl auch des Liedes Schallen

Unbemerkt sich mit hinein.

Licht und Klang soll sich vereinen

Zu der Liebe treuem Flehn,

Jenes hold ihr Haupt umscheinen,

Dieser mild ihr Ohr umwehn!

Wenn sie wacht, so zaubre leise

Licht und Klang das Aug' ihr zu,

Und verweb' auf Wunderweise

Still mein Bild in ihre Ruh'.

Wenn sie schläft, so rufe leise

Licht und Klang sie wieder wach,

Lock' auf wunderbare Weise

Ihr Gefühl sich schmeichelnd nach.

Locke sie zum Fenster wieder,

Unter dem ihr Sänger steht,

Bis von treuem Munde nieder

Ihm ein Laut der Liebe weht.

Lasse sie ergriffen lauschen,

Lasse sie den Vorhang ziehn,

Zweifelnd, ob die Strahlen rauschen,

Ob die Töne rauschend glühn.

Noch ein Griff dann in die Saiten,

Noch ein Gruß mit voller Macht,

Noch ein stiller Wink vom weiten,

Und dann – gute, gute Nacht!






		 

		 

	
		
		Gegenüber

		

	         
	Mein Fensterlein, mein Fensterlein,

Wie teuer bist du mir;

Kann keine Aussicht schöner sein,

Als die ich hab' aus dir.
Du zeigst zwar nicht auf Berg und Flur,

Auf Straß' und Strand hinaus,

Du zeigst mir gegenüber nur

Ein kleines, schlichtes Haus;

Doch dieses Haus ist meine Welt,

Mein Süd, mein West, mein Ost,

Mein Land, mein Meer, mein Sternenzelt,

Mein Kummer und mein Trost.

Das macht, daß mir dies Fensterlein

So herzlich wohlgefällt;

Vor seinen Scheiben hell und rein

Steht meine ganze Welt!






		 

		 

	
		
		Scheinleben

		

	           
	Von dunklen Locken ist dein Haupt umkränzt,

Dein Mund ist rosig frisch, dein Auge licht,

Der Jugend unerschöpfte Fülle glänzt

Aus deinem makellosen Angesicht.
Und dennoch klagst du, seufzest immerdar,

Und nennst dich arm und nennst die Toten reich?

Und zürnst der Röte deiner Wangen gar,

Und wünschest dir: Ach wären sie schon bleich?

Der kranke Baum, das sieche Kind der Flur,

Sie senken Ast und Blatt der Erde zu;

Auf keiner Lüg' ertappt man die Natur, –

Gesteh, wer lügt, dein Antlitz oder du? –

»O tu nicht unrecht dem, der arm genug,

Ein Doppelhohn ist's, wenn du reich mich nennst;

Kann ich dafür, wenn du den Gauklertrug

Des grausam gnädigen Geschicks verkennst?

Sahst du das Grün auf einem Teiche nie,

Das seine Fläche wuchernd frisch umhüllt?

Weil seine Welle sumpft, drum grünet sie,

Kein Grün umspinnt den Quell, der lustig quillt!

Sahst du der Trümmer Schmuck, den Efeu, nie?

Wie rankt er sich voll Leben drüber hin,

Zu halten scheint er, und entkräftet sie,

Je frischer er, je schneller ihr Ruin!

Hast du auch nie ein Kirchhofgrab gesehn,

Worauf ein Blumenheer sich gaukelnd wiegt? –

Weißt du, warum sie drauf so üppig stehn?

Grad weil der Tod in seinem Schoße liegt!

Scheinleben ist's, was dunkel färbt mein Haar,

Klar macht mein Aug', die Lippen rosengleich,

Und zürnen muß ich meinen Wangen gar,

Mir heimlich wünschend: Wären sie schon bleich!« –






		 

		 

	
		
		Nach dem Balle

		

	     
	Von des Balls bewegten Freuden

Wankt der Tänzer matt nach Haus,

Ruht mit halbgeschlossnen Augen

In der stillen Kammer aus.
Manchmal taucht's in wirren Bildern

Zuckend noch vor ihm empor,

Und der Bässe dumpfes Murren

Tönt noch immer durch sein Ohr.

Und mit Bildern und mit Tönen

Ringt er, noch im Traum gestört,

Bis er endlich, losgerungen,

Selbst sich wieder angehört. –

Jugend, Freudenball des Lebens,

Längst schon ruh' ich aus von dir,

Manchmal zuckt es nur im stillen

Wirr und bunt vorm Auge mir.

Und von deiner Melodien

Überschwenglich lautem Chor

Tönt nur mehr der Bässe Summen

Ernst und mahnend mir im Ohr.

Regt es gleich in meiner Seele

Sich wie Wehmut dann und wann,

Wo gehör' ich, losgerungen,

Bald mir selbst doch wieder an.






		 

		 

	
		
		Anwartschaft

		

	       
	Mein Leben – ach! ich kann mir's nicht erklären –

Mich dünkt es immer nur erborgt, geliehn,

Nicht wie ein Ding, das lang' noch könnte währen,

Nein, wie ein Traum, halb reif schon zum entfliehn.
Nein, wie das Stehn auf eines Hauses Stufen,

Woraus verbannt man zögert wehmutsvoll;

Gleich einem Amt, aus dem man abberufen

Nur des noch harrt, der uns ersetzen soll.

Ja – schon geleert, dünkt mich die kleine Stelle,

Die ich einstweilen auf der Welt vertrat;

Ernannt schon ist der rüstige Geselle,

Der treten soll auf meinen leeren Pfad.

Ernannt schon ist er, nur noch nicht gekommen, –

Bald wird er kommen, – und dann ist es aus!

Drum fühl' ich mich so seltsam oft beklommen,

Bin nimmer hier, bin noch nicht dort zu Haus.

Gewöhne dich hinüber, Herz, hinüber,

Schau nicht so bang um dich, schau nicht zurück.

Was du auch bist und hast, es geht vorüber,

Dort ist dein Leben, dort vielleicht – dein Glück!






		 

		 

	
		
		Das Blumenmädchen

		

	       
	»Maiblumen!« ruft ein schönes Kind,

Selbst Blume noch im Mai,

»Maiblumen kauft, – noch sind sie frisch,

Bald ist's damit vorbei;

Wie schön sie sind, und über Nacht

Ist all ihr Glanz verglüht,

Und niemand sieht es ihnen an,

Wie schön sie erst geblüht!« –
Ihr hört ihr wohlberechnet Wort

Und blickt ihr ins Gesicht,

Und denkt, ob der Verkäuferin,

Fast an die Ware nicht.

Und unwillkürlich sprecht ihr's nach;

»Ja, Blumenreiz verglüht,

Und niemand sieht es ihnen an,

Wie schön sie erst geblüht!« –

»Schön Dank!« darauf, dann hüpft sie fort,

Das liebe, holde Kind,

Noch ist ihr Auge rein und hell

Und ihre Wange lind;

Doch Schönheit ist der Blume gleich,

Ein Hauch, – und sie versprüht,

Und niemand, – niemand sieht ihr's an,

Wie schön sie erst geblüht.

Wie schade, daß solch schönem Bild

Kein schönrer Rahmen ward,

Daß solchen edlen Flor nicht pflegt

Ein Gärtner bessrer Art!

Ein Frost vielleicht zerstört die Form,

Ein Mehltau dies Gemüt,

Und niemand, – niemand sieht ihr's an,

Wie schön sie erst geblüht. –

Und Jahre kommen, Jahre gehn,

Ach! Jahre gehn so schnell,

Und wo ihr rasch einst hingetanzt,

Da schleicht ihr matt zur Stell';

Und euer Haar ist schon bereift

Und euer Aug' verglüht,

Und niemand, – niemand sieht euch an,

Wie frisch ihr einst geblüht.

Da wankt mit einem Blumenkorb

Ein Mütterchen und ruft:

»Maiblumen kauft, noch sind sie frisch,

Doch bald verraucht ihr Duft;

Wie schön sie sind, und über Nacht

Ist all ihr Glanz verglüht,

Und niemand sieht es ihnen an,

Wie schön sie einst geblüht!« –

Ihr horcht, ihr kennt das Sprüchlein noch,

Das einst ein Mädchen sprach;

Ihr kauft und überhört den Dank

Und blickt ihr sinnend nach.

Welch Maß für euch: sie – einst so frisch –

Und jetzt so altersmüd',

Und niemand – niemand sieht ihr's an,

Wie schön sie einst geblüht! –






		 

		 

	
		
		Ebenbürtigkeit

		Is there upon earth a gem
so

precious, as the human soul?

              O.
Goldsmith.

		

	       
	
»Schön ist das Mädchen,« sagst du, »jung und gut,

Doch arm, entsprossen aus gemeinem Blut;

Ich lieb' es, fand kein bessres noch auf Erden,

Doch, wie ich bin, kann es mein Weib nicht werden.

Entstammt bin ich aus altem Blut, bin reich,

Drum ist sie vor den Menschen mir nicht gleich;

Im Reich der Liebe muß ich sie verehren,

Im Reich der Welt ihr, ach! den Rücken kehren!«

So klagst du, Freund; pfui! nimm das Wort zurück!

Daß du sie liebst, gesteht dein trunkner Blick;

In deinem Auge liegt dein Herz, das frage,

Und schände nicht den Mund durch schnöde Klage.

Sie hangt an dir so inniglich, so warm,

Vergessend, daß du reich, sie will dich arm,

Sie sieht durch deines Standes starre Hülle

In deines Herzens bessre Lebensfülle.

Wirf ihn von dir, den stolzen Wahn der Welt,

Erkenn' es, welch Gefühl die Brust dir schwellt,

Es liegt so viel im Tiefsten ihrer Seele,

Was sich vereint zum köstlichsten Juwele.

Und diesen wunderbaren Edelstein

Löst alles, was du hast und bist nicht ein!

Kann's einen schönren Diamant im Leben

Als eine schöne Menschenseele geben?

Geschmückt mit dieses Kleinods heil'ger Zier,

Steht sie, o Freund, erhaben über dir;

Worauf du stolz bist, leg es ab als Bürde,

Dann wirb um sie, erst würdig ihrer Würde!






		 

		 

	
		
		Reiseplan

		

	         
	Das wäre so meine Freude:

Zu wandern von Land zu Land,

Und überall zu weilen,

Bis ich was Liebes fand.
Und was ich fände, genöss' ich

Mit unbekümmertem Sinn,

Und gäb' in süßem Vergessen

Mich meinem Entzücken hin.

Dann schnell, – o schnell von hinnen,

Noch eh was Trübes kam,

Und meiner glänzenden Freude

Den lieblichen Schimmer nahm.

Nach Art der klugen Schwalben,

Die munter wandern und ziehn,

Und wenn sie den Herbst wo ahnen,

Noch eh' er kommt, entfliehn. –

Doch ach! wer läßt mich ahnen,

Wo mir was Liebes keimt? –

Drum hab ich auf meiner Reise

Viel Liebes schon versäumt.

Und ach! wer läßt mich ahnen,

Wann mir was Trübes erscheint? –

Drum hab ich auf meiner Reise

Schon manche Träne geweint!






		 

		 

	
		
		Die Stadt

		

	             
	Als ich auf meinen Wanderwegen

Dies Städtchen sah zum erstenmal;

Wie traurig starrt' es mir entgegen,

Ein Zwerg von Schutt voll Wust und Qual.
Ein moos'ger Mauernkranz umschnürte

Die Häuser fast bis an den Hals,

Daß man beinahe Lust verspürte,

Sie zu entled'gen dieses Walls.

Wie abgegriffne Hüte klebten

Die Dächer ihnen auf dem Ohr,

Und nur zwei graue Türme strebten

Mit banger Scheu zur Luft empor.

Kein Fenster sah man aus der Ferne,

Die Häuser schienen blind zu sein,

Und doch blickt man auch Städten gerne,

Wie Menschen, in das Herz hinein.

Und träg' umschlich mit dumpfem Gären

Ein trüber Fluß den trüben Ort,

Als führt' er die geheimen Zähren

Unglücklicher Bewohner fort. –

Und wenig Jahre sind vergangen,

Das Städtchen, wieder liegt's vor mir;

Die Mauern, die es einst umfangen,

Sie schwanden bis zur Hälfte schier.

Kein Wall umschnürt mehr bang und peinlich

Der steinernen Gefangnen Chor,

Schon sehen Häuser, blank und reinlich,

Frei bis an Brust und Arm, hervor.

Schon lassen sie, so mag's mir langen,

Sich offen in die Herzen schaun,

Und sehen frisch mit klaren Augen

Hinaus auf Berg und Strom und Aun.

Schon tragen sie, wie Kirmeshüte,

Die roten Dächer, leicht und kühn,

Indes, wie eine goldne Blüte,

Die Turmknäuf' in der Sonne glühn.

Und auch der Strom, der träg' geschlichen,

Beschleunigt munter seinen Lauf;

Der alte Zauber scheint gewichen,

Ein neues Leben dämmert auf. –

Was gilt's, wenn ich nach Jahren wieder

Vorüberzieh' an dieser Stadt,

So fiel der letzte Wall schon nieder,

Der sie so lang' umkerkert hat.

Frei von dem Scheitel bis zum Fuße,

Steht sie enthüllt, wie eine Braut,

Und lacht entgegen froh dem Gruße,

Vor dem, aus Zwang, ihr einst gegraut.

Frei, mitten unter grünen Hügeln,

Im Sonntagsschmucke, wird sie stehn,

Und sich mit ihren jungen Flügeln

Im klaren Strom entzückt besehn. –

So, Städtchen, so enthülst im Leben

Allmählich alles sich wie du;

Hinaus, empor geht alles Streben,

Dem Lichte zu, der Freiheit zu!






		 

		 

	
		
		Almosen

		

	       
	Nicht wie ein Fürst begraben möcht' ich sein

In einem Sarkophag von kaltem Stein,

Umschränkt von mächtig schweren Eisengittern,

Bewacht von traurig stummen Marmorrittern.
Nur selten fällt ein matter Sonnenstrahl

Auf solch ein unbehaglich Marmormal;

Die Luft ist dumpf gleichwie in Kerkermauern,

Des Lenzes Hauch erkaltet dort zu Schauern.

Kein Vogel baut sein Nest in solcher Gruft,

Und keine Blume füllet sie mit Duft,

Und wollt' ein Aug' mit Tränen sie benetzen,

Es würde nur am Gitter sich verletzen.

Weit lieber läg' ich, wie der Arme liegt,

Auf dessen Grabe sich der Falter wiegt,

Worauf die Sonne leuchtet lau und labend,

Das Tau erquickt am Morgen und am Abend.

Worüber hoch die Lerch' in Lüften singt,

Worauf bei Nacht des 
Sprossers[bookmark: textAnno12]A12 Klage klingt,

Um das viel tausend grüne Halme sprießen,

Worauf selbst Blumen ihren Balsam gießen.

Und Platz für fromme Knie hat's wohl auch,

Und Raum für Tränen und für Seufzerhauch,

Und frei von allem ist es – frei! o Wonne,

So frei zu schlafen unter Gottes Sonne!






		 

		 

			[bookmark: annotation12]Sprossers: Die Bastard-, oder Aunachtigall, auch polnische Nachtigall genannt (Erithacus philomela).


	
		
		Österreichische Volkshymne

		Nach der Melodie von Haydn

		Durch Allerhöchstes Handbillett Sr. k. k.
Apostol. Majestät vom 27. März 1854 als authentisch erklärter
Text.

		

	       
	
Gott erhalte, Gott beschütze

Unsern Kaiser, unser Land!

Mächtig durch des Glaubens Stütze

Führ' er uns mit weiser Hand!

Laßt uns seiner Väter Krone

Schirmen wider jeden Feind:

Innig bleibt mit Habsburgs Throne

Österreichs Geschick vereint.

Fromm und bieder, wahr und offen

Laßt für Recht und Pflicht uns stehn,

Laßt, wenn's gilt, mit frohem Hoffen

Mutvoll in den Kampf uns gehn!

Eingedenk der Lorbeerreiser,

Die das Heer so oft sich wand, –

Gut und Blut für unsern Kaiser,

Gut und Blut fürs Vaterland!

Was des Bürgers Fleiß geschaffen

Schütze treu des Kriegers Kraft;

Mit des Geistes heitren Waffen

Siege Kunst und Wissenschaft!

Segen sei dem Land beschieden,

Und sein Ruhm dem Segen gleich:

Gottes Sonne strahl' in Frieden

Auf ein glücklich Österreich!

Laßt uns fest zusammenhalten:

In der Eintracht liegt die Macht;

Mit vereinter Kräfte Walten

Wird das Schwerste leicht vollbracht.

Laßt uns Eins durch Brüderbande

Gleichem Ziel entgegengehn;

Heil dem Kaiser, Heil dem Lande:

Österreich wird ewig stehn!

An des Kaisers Seite waltet[bookmark: text1]F1,

Ihm verwandt durch Stamm und Sinn,

Reich an Reiz, der nie veraltet,

Unsre holde Kaiserin.

Was als Glück zu höchst gepriesen,

Ström' auf sie der Himmel aus:

Heil Franz Joseph, Heil Elisen,

Segen Habsburgs ganzem Haus!






		 

		 

			[bookmark: foot1]Zusatzstrophe
zum authentischen Texte der Volkshymne mit Beziehung auf die
Vermählung des Kaisers Franz Joseph I.


	
		
		An die Sonne

		

	               
 
	»Sei mir gegrüßt, leuchtendes Strahlenbild!

Du goldlockiges Haupt, das wie ein Feuermeer

Schwebt am Saume der Himmel,

Staunen erweckend in jeder Brust.
Schön im schimmernden Schmuck bläulichen
Wogenschaum s

Hülle meidend, erhebt flammend dein Antlitz sich,

Und die Pfeile des Auges

Glühn wie Gold dir, Entzückende!

Doch was bebt in der Brust Tiefen, der Seele mir?

Warum bebet der Blick, schauet er, Sonne, dich?

Ist's dein mächtiger Zauber,

Der in heilige Furcht uns winkt?

Ja, du bist es, du trägst, hohe, der Gottheit Spur; –

Hell auf strahlende Bahn wies er den Sternenchor,

Gab dir, Sonne, den Schimmer

Als dein Funke dem Staub entglomm!

Hoch auf ragendem Thron stand der Erschaffende:

Nacht war's, düstere Nacht, als er die Welten schuf,

Das hellschimmernde Licht schuf,

Und dem eigenen Werk erstaunt.

Segnend blickst du herab, Sonne, zu uns herab;

Dir ergrünt das Gefild, woget das Ährengold;

Was fruchtbringend emporkeimt,

Reift dem lieblichen Strahlenkuß.

Doch, o Sonne, warum eilet dein Hochgespann,

Kaum als aus dem Gewoge glühend dein Wagen glitt,

Zitternd wieder in Osten?

Bist auch du nur für eine Zeit?

Nein! Wenn einstens mein Geist droben im Sternenland

Freier schwebet, dann auch grüße ich dich, Himmlische;

Sonne, grüß' ich die Sonne,

Die zum Thron des Erschaffers eilt!






		 

		 

	
		
		Festgesang zur Feier der Enthüllung des Erzherzog
Karl-Monumentes

		am 22. Mai 1860, als am Jahrestage der
Schlacht von Aspern.

		

	       
	
Sei gegrüßt am Jahrstag deiner Ehre

Held von Aspern, Karl von Österreich,

Groß in Taten, groß in Rat und Lehre,

Groß und wahrhaft, streng und mild zugleich!

Der du kühn für Deutschlands Recht gestritten,

Der du Österreichs Heere treu geführt,

Ehern steh nun in der Deinen Mitten

Hier, wie dort, vom Sturmdrang unberührt!

Der den Unbesiegbaren du besieget,

Bleib fortan uns Vorbild, Trost und Hort!

Wo der Doppelaar zum Kampfe flieget,

Flieg ihm stets dein Geist voran wie dort!

Wie die Väter einst dich selbst gesehen,

Soll mit Stolz dein Bild der Enkel sehn;

Mögen die Jahrhunderte verwehen,

Karl, dein Ruhm wird unversehrt bestehn.

Drohten je uns neu des Krieges Blitze,

Trübt' uns Feindestrotz den Friedenssinn,

Zeig uns wieder deiner Fahne Spitze

Auf den Pfad des Siegs wie damals hin!

Was hier schallt, es wird sein Echo haben

Alle Gaue deutschen Lands entlang:

Karl und Aspern ist ins Herz geschrieben,

Karl und Aspern donnert's im Gesang.






		 

		 

	
		
		Meinem Freunde Franz Schubert

		am Vortage seines Begräbnisses (den 20.
November 1828)

		

	     
	
Verklungen war der milde Klang,

Der Flügel ruhte wieder;

Nur in der Seele wehte lang'

Noch sehnsuchtsbang

Der Nachhall süßer Lieder.

Vom Traum erwacht, nun jauchzt die Brust,

Des neuen Reichtums froh bewußt.

»Der uns erquickt im Liede,

Mit dem sei Gottes Friede!«

Und weil ich ihnen schien ein Mann,

Der, oft erträglich eben,

Was ihn und andere gewann,

Aussprechen kann,

Und offen wiedergeben,

So schütteten sie Lust und Schmerz

Zusammen gleichsam in mein Herz,

Damit ich ihr Empfinden

Alljedem möchte künden.

»Dir,« sprachen sie, »gehorcht das Wort,

Du kannst es besser nennen!

Geh, sprich für uns, daß sie hinfort,

So hier als dort,

Nach Würd' und Wert ihn kennen!

Nicht unser Schubert soll er sein.

Ein Lied, wie seins, ist allgemein!

Soll jetzt ihr was behagen,

Muß man's der Welt erst sagen.

Sonst fand sie wohl ein Veilchen auch

Am duft'gen Heckenzaune!

Jetzt lockt sie nur im bunten Strauch

Ein Bisamhauch

Und ihr Gesetz – ist Laune!

Sie hat wohl Augen noch wie sonst,

Doch, wenn du sie zu öffnen schonst,

So wird sie vor Erblinden

Das Wahre doch nicht finden.

Drum singe kühn! Hier ist's am Platz!

Erheb ihn preisbeflissen!

Entfalte seinen Künstlerschatz!

Sag stolz: »Er hat's,

Was tausend Jünger missen,

Des Jünglings Glut, des Mannes Kraft,

Die Sehnsucht und die Leidenschaft,

Das Lispeln und den Schauer,

Den Jubel und die Trauer!

Den Dichter dichtet er zurück;

Als heil'ge Doppelgänger

Stehn Wort und Sang, ein Leib, ein Stück

Von unserm Blick

Und Dichter wird der Sänger!

Da ist kein Gang im Flug erhascht,

Kein Honig lüstern weggenascht,

Die Noten seines Spieles

Sind Tropfen des Gefühles.

Wenn in dem Dome, gottgeweiht,

Die Orgeln brausend dröhnen,

Dann weiß er im Choral mit Zeit

Und Ewigkeit

Die Herzen auszusöhnen!

Der Flügel ist ihm nicht ein Feld,

Wo nur die Hand sich müde quält.

Er läßt durch seine Saiten

Die eigne Seele gleiten.

Kaum nur sechs Lustren reichten hin,

Um, blühend, das zu geben!

Dem Tücht'gen ist der Tag Gewinn:

Was wird der Sinn

Des Reifen erst erstreben?

Und wär's auch nicht, – das deutsche Lied

Bleibt unbestritten sein Gebiet,

Und wer genügt in einem,

Der weicht der Besten keinem.«

So weckten sie in mir die Glut,

Der Brust bescheidne Funken!

Mir in die Wangen stieg das Blut;

Von frohem Mut

Fühlt' ich die Seele trunken.

Heim stürzt' ich, ging voll Ungestüm

Ans Werk; gestehen wollt' ich's ihm,

Mein schönstes Lied ihm singen,

Mein bestes Opfer bringen.

Da seh' ich auf dem Pult vor mir

Ein Blatt von Freundeshänden.

Ich nehm' es, – les' –, erblinde schier;

So muß denn hier

Das Best' am frühsten enden?

Doch nein, – es ist nicht, – kann nicht sein!

Mein Schubert lebt! – Er starb nicht! – nein!

Er lebt! – Dies Blatt ist Lüge, –

Lebt noch für schönre Siege!

Er lebt! – Und doch! – Er ist nicht mehr! –

Ich les' es nun und wieder.

Ein Sturm fuhr über ihn daher,

Er ist nicht mehr! –

Entblättert sank er nieder.

Fort eil' ich, nochmals ihn zu sehn. –

Er liegt im Sarg – und Freunde stehn

Mit schauerndem Gemüte

Um die geknickte Blüte!

Und, selbst es sehend, glaub' ich's kaum;

Klopf an die Brust, die junge;

Der Ruf: »Was ist das Leben? Traum?

Und hohler Schaum!«

Entzittert meiner Zunge.

Und was ich erst, so fromm und heiß

Erdacht dem Lebenden zum Preis,

Leg' ich in heil'ger Ruhe

Dem Toten in die Truhe.






		 

		 

	
		
		Dichterleiden

		(An Nikolaus Lenau)

		

	               
	
Im Irrenhaus, am Fenster

Lehnt oft ein blasser Mann

Und starrt durchs Eisengitter

Zum Himmel still hinan.

Erloschen ist sein Auge,

Das einst voll Seele war,

Ein leeres Blatt die Stirne

Und welkes Laub sein Haar.

Das Herz, dem einst entlodert

Manch Lied, der Welt zur Lust,

Als ausgebrannte Kohle

Liegt's nun in kalter Brust.

Wo bist du, lohe Flamme,

Die hell zum Äther schlug?

Wo bist du, Stolz der Seele,

Verachtend Lug und Trug?

Wo bist du, Macht des Sanges,

Sein heilig Eigentum,

Womit er sich erobert

Das höchste: Lieb' und Ruhm?

Wo bist du, frisches Leben,

Das Blüt' um Blüte trieb?

Der Falter ist entflohen,

Die dürre Puppe blieb.

Noch leben seine Lieder

Und freuen sich des Lichts:

Doch er ist tot, umnachtet,

Er weiß von ihnen nichts.

Sie rücken ihm vors Auge

Die Sträuße, die er band,

Er läßt sie achtlos gleiten

Aus seiner schlaffen Hand.

Die Lettern, die's verkünden,

Was er gefühlt, gedacht,

Er zählt sie mit den Fingern,

Ein töricht Kind, – und lacht.

Sie scheinen ihm zu rufen:

›O sieh, wir sind's, ja, wir!

Du bist's, der uns geschaffen,

Wir sind ein Stück von dir‹.

Er schaut – es schaut so reglos

Kein Baum im tiefsten Tann –

Die abgehaunen Äste

Zu seinen Füßen an.

»Das tat die Hand des Wahnsinns!«

So klagt es um ihn her;

»Was er so schön gesungen,

Er weiß, er kennt's nicht mehr«.

Das tat die Hand des Wahnsinns?!

Das tut auch die der Zeit.

Wer sagt, ob nicht den Dichter

Zu größrer Qual sie weiht?!

Wenn abgeblüht die Jugend,

Die Liebesglut versprüht,

Wenn kalte Spätherbstschauer

Durchfrösteln sein Gemüt;

Wenn er im weiten Walde,

Den einst sein Lied durchweht,

Von all den ältern Bäumen

Schon bald als letzter steht;

Wie sehn, wenngleich kein Wahnsinn

Die Seel' ihm noch umspann,

Die Lieder seiner Jugend

Den Altgewordnen an?

Was jetzt noch frisch und innig

Zu aller Herzen spricht,

Er weiß, das er's gesungen,

Doch er begreift es nicht.






		 

		 

	
		
		Der standhafte Prinz

		

	     
	Erst Sieger noch, besiegt nun und gefangen,

Könnt' er zerbrechen seines Kerkers Riegel;

Doch damit bräch' er auch des Glaubens Siegel,

Und also trägt er gern, was ihm verhangen.
Nicht drücken ihn der Knechtschaft ehrne Spangen,

Nicht trübt ihm Hohn des Glaubens Demantspiegel,

Nicht lähmt ihm Siechtum seiner Seele Flügel,

Im Tod ist ihm sein Leben aufgegangen!

O heil'ger Glaube, Panzer in Bedrängnis,

Schwert in der Schlacht, Kreuz in der Todesstunde,

Umschleuß uns fest mit deinen Efeureben.

Du hältst uns aufrecht unter dem Verhängnis,

Und trifft der Feind uns mit der Todeswunde,

So bringt sie ihm den Tod, – doch uns das
Leben!






		 

		 

	
		
		Das Leben ein Traum

		

	I.



	       
	Kein blindes Schicksal herrscht mit dunklen Mächten

Und setzt auf unser Haupt die ehrnen Sohlen,

Dem eignen Willen ist der Mensch empfohlen

Und um sein Tun hat er mit sich zu rechten!
Nur finstrer Wahn und Aberglaube flechten

Ein knechtisch Band und fesseln uns verstohlen

Und sammeln in der Brust uns glühe Kohlen

Und reißen hin zum Unvernünft'gen, Schlechten.

Drum wehe, wer in einer schwarzen Stunde

Sich diesen Geistern blindlings überlassen:

Verfallen ist er ihrem Strafgerichte!

Er bebt und zagt, erleidet Wund' auf Wunde,

Schrickt gleich zurück vor Lieben und vor Hassen

Und kommt erst spät durch all die Nacht zum Lichte!





	 

II.



	
	Das Leben aber ist ein Traum zu nennen:

Ein Traum ist's, was wir oft so heiß begehren,

Der Schönheit Reiz, der Erdenhoheit Ehren,

Des Zornes Blitz, der Ruhmbegier Entbrennen.
Wonach sie jagen und wonach sie rennen,

Um was sie sich in bittrem Gram verzehren,

Um was sie weinen, dulden und entbehren,

Es ist ein Traum, von dem sie bald sich trennen.

Nur was sich uns, von außen nicht geboren,

Im Herzen festsetzt und in seinem Raume

Lebt, schafft und ringt mit ewig neuem Triebe,

Das bleibt zurück und geht uns nicht verloren;

So bleibt uns denn aus dieses Lebens Traume, –

Flieht alles beim Erwachen auf, – die Liebe.






		 

		 

	
		
		Anruf

		Übersetzung einer Elegie von Alfons von
Lamartine

		

	             
	
O du, die mir in meiner Nacht erschienen,

Du Erdengast, du Himmelsbürgerin!

Die mit den sanft verklärten Friedensmienen

Beruhigung geblickt in meinen Sinn!

O laß mich einmal dir im Auge lesen, –

O nenne Namen, Heimat mir und Ziel,

Ob deine Wiege diese Welt gewesen,

Ob du ein Himmelshauch? ein Gaukelspiel? –

Mußt du die Heimat morgen wiedersehen?

Bist du an diesen dornenvollen Strand,

An seine Schrecken, seine Qual und Wehen,

Wie unsersgleichen, seufzend festgebannt?

Woher auch immer stammt dein heilig Leben,

Wes Vaterlands und Loses auch du seist,

Mein ganzes Dasein ist dir hingegeben,

Dich fühlt mein Herz, und dich nur denkt mein Geist.

Mußt du, wie wir, hiernieden duldend weilen,

So sei mein Schutz, mein Anker und mein Hort,

Laß deinen Staub mich küssen, laß mich teilen

Die Lust mit dir, mich lauschen deinem Wort.

Doch mußt du heim in deinen ew'gen Frieden,

Und unter Engeln wieder Engel sein,

So liebe mich nur einen Tag hiernieden

Und denke dann in deinem Himmel mein!






		 

		 

	
		
		Der Dichter auf dem Sterbebette

		Übersetzung einer Elegie von Alfons von
Lamartine

		

	               
	
So muß in ihren Lenzestagen

    Des Lebens Blume mir verblühn?

Ich weiß nicht, ob ich unter Klagen,

    Ob singend soll von hinnen ziehn!

Ja, singend: – da die Hand noch meistert

    Das wohlbekannte Saitenspiel;

Ja, singend: – wie der Schwan begeistert

    Mit Liedern grüßt das nahe Ziel.

Noch einmal flammt, eh' sie verflimmert

    Die Lampe frisch und hell empor;

Die Leier rauscht, eh' sie zertrümmert;

    Gold ist der Sonne Grabestor.

Der Mensch allein in seinem Scheiden,

    Blickt um auf sein vertauschtes Sein,

Und schläft, gedenkend sonst'ger Leiden,

    Mit halbgeweinten Tränen ein.

Was ist das Leben, drum wir weinen?

    Ein Stündchen ist's, und wieder eins;

Und jedes nächste gleicht dem einen,

    Und meines ist so spann[bookmark: textAnno13]A13, wie
deins.

Dies raubt, was jenes uns beschieden:

    Scherz oder Schmerz, Staub oder Macht;

Auch Träume dann und wann, und Frieden: –

    So ist der Tag, – dann kommt die Nacht.

Ja, weinen darf, wer an die Trümmer

    Vergangner Zeit gefesselt steht,

Und erst in ferner Zukunft immer

    Nach seinem fernen Glücke späht.

Ich – der ich Wurzeln nie geschlagen

    Im kalten Boden dieser Welt, –

Ich scheide, wie vom West getragen

    Ein Halm sich wiegt, zum Himmelszelt.

Zugvögeln gleicht der Dichter, weilend

    An keinem Strand, auf keinem Baum;

Im Fluge nur vorübereilend,

    Gesangreich, an der Ufer Saum.

Den planen weiten Himmel nennen

    Sie Wiege, Schul' und Wohngebiet:

Sie singen, – doch die Menschen kennen

    Nicht mehr von ihnen, als ihr Lied.

Kein Mensch hat meine jungen Hände

    Der Leier Wohllaut je gelehrt;

Denn nicht von Menschen kommt die Spende,

    Die nur ein Himmel ganz gewährt.

So lernt das Rieseln nicht die Quelle;

    So lernt ein Pfeil, der wie das Licht

Die Wolken spaltet, nicht die Schnelle; –

    Die Biene lernt das Sammeln nicht.

Der Glocke gleich' ich, hoch am Turme,

    Die aus demselben Mund von Erz –

Im Frieden klingend und im Sturme, –

    Bald Jubel kündet und bald Schmerz.

Ob mir die Freude mild gelächelt,

    Ob Trauer sank auf dieses Haupt:

Kein Lüftchen hat mich je gefächelt,

    Das nicht ein Klingen mir geraubt!

Oft netzten meine Saiten Tränen, –

    Doch uns sind Tränen milder Tau:

Man würde sich nach Wolken sehnen,

    Wär' unser Himmel ewig blau.

Soll er des Weihrauchs Düfte geben,

    So will der Baum verwundet sein,

Und kränkt dein Fuß der Blume Leben,

    So haucht ihr Odem doppelt rein.

So sang ich denn, und jede Zeile

    Galt einen Tropfen meines Bluts;

So sang ich, – nicht um eine Säule,

    Der Zeit emporgetürmt zum Trutz!

Was mag's den Schwan im Aufschwung kümmern,

    Ob seiner Flügel Schattenbild,

Bevor in Wolken sie verschimmern,

    Sich nochmal spiegelt ihr Gefild? –

Doch warum sangst du? – Philomelen

    Befrag, warum sie nachts, im Nest,

Ein Lied, um Steine zu beseelen,

    Aus halb gesprungnem Herzen preßt.

Wir singen, wie ihr atmet, – singen,

    Wie Philomele singen muß,

Wie Blätter säuseln, Weste klingen,

    Und wie die Welle rauscht im Fluß.

Singen und Lieben war mein Leben: –

    Von allem was der Mensch begehrt,

Daß ihm die guten Götter geben,

    Dünkt nichts mich eines Wunsches wert,

Als ein beschwingter Klang der Leier,

    Aufsteigend aus der Seele Glut,

Und ein Moment der stummen Feier;

    Wenn Brust au Brust die Liebe ruht.

O Glück, der Schönheit Brust zu rühren,

    Daß Purpur ihre Wangen säumt,

Daß ihre Worte sich verlieren,

    Ihr Herz in Wonnen überschäumt;

Ihr Aug' den Sternen zuzukehren,

    Als sehnt' es sich den Klängen nach,

Bis sie mit stummen Wonnezähren

    Das Zauberwort der Liebe sprach.

So hab' ich oft geseufzt, gesungen,

    Und nicht verstoben ist's im Wind:

Bald hab' ich selbst mich hingeschwungen,

    Wo meine Säng' und Seufzer sind.

Wie Freund' in freudiger Erkennung

    Wird ihre Schar mich dort umwehn:

Der Glaub' erleichtert mir die Trennung,

    Denn nicht zu Fremden muß ich gehn.

Drum baut auf meinem niedern Grabe

    Kein lastend Werk der Bildnerei;

Ob ich die Hand voll Erde habe,

    Gilt meinem Herzen einerlei.

Nur gönnet einst statt dieses allen

    Mir einen einzigen Ersatz,

Und frommen Pilgern zu Gefallen

    Laßt für zwei Knie grünen Platz.

Denn wärmer steigt des Dulders Flehen,

    Wenn er auf Gräbern kniet hinan,

Er deucht sich selbst schon in den Höhen,

    Und trifft beim Tod die Hoffnung an.

Der blaue Himmel scheint ihm freier,

    Die Seele streift den Staub zurück,

Das Auge reißt den schwarzen Schleier,

    Und die Gewährung lacht dem Blick.

Und nun, ihr Freunde, gebt den Flammen,

    Den Fluten meine Leier preis:

Ich fühl's, mein Leben bricht zusammen,

    Und meine Pulse führen Eis.

Nehmt eure Leiern nun, ihr Brüder,

    Spielt auf, spielt auf mit rascher Hand,

Bis eingewiegt durch eure Lieder,

    Mein Geist entschlief ins bessre Land!






		 

		 

			[bookmark: annotation13]spann: klein, kurz (eigentlich eine Spanne lang)


	
		
		Der Liebesbote

		Übersetzung eines französischen Volksliedes
aus dem Flamändischen

		

	               
 
	
Ein Vöglein klein, wie Schnee so weiß,

Wiegt sich auf einem Hagedornreis.

»Vögelein, willst du mein Bote sein?« –

»»Bin ja für einen Boten zu klein.«« –

»Weil du klein bist, so bist du behend;

Kennst du den Weg?« – »»O, wie eins ihn kennt!«« –

Vöglein das Blatt mit dem Schnabel faßt,

Flattert von hinnen in eilender Hast.

Flattert zum Liebchen als emsiger Bot':

»Schläfst oder wachst du, oder bist tot!« –

»»Ich schlafe nicht ganz und wache nicht gar, –

Vermählt bin ich seit einem halben Jahr.«« –

»Seit einem Halbjahr bist du es erst?

Mir schien, als ob tausend Jahre du's wärst!«






		 

		 

	
		
		Ausmarsch

		Übersetzung eines französischen Volksliedes
aus dem Bretonischen

		

	             
	
»Ade, ade, du Liebste mein,

Ade, es muß geschieden sein!

Nach Nantes heißt es ausmarschiert,

Weil's so der König kommandiert!« – –

»»Ah – wird Stadt Nantes dein Quartier,

So bring von dort ein Leibchen mir,

Ein Ärmelleibchen, so mir paßt,

Mit weißen Rosen eingefaßt!«« –

In Nantes lag er Tag und Nacht,

Ans Leibchen hat er nicht gedacht,

Hat nur gedacht den andern gleich,

An Wein und Spiel und tollen Streich. –

»Was denkt die Liebste wohl von mir?« –

»Du lügst sie an und sagst zu ihr,

Das Leibchen, wie ihr eins beliebt,

Es in ganz Nantes keines gibt.«

»Nein, – lieber ohne Fisch' das Meer,

Und ohne Tal die Berg' umher,

Und Maigrün ohne Veilchentrieb,

Als – die betrügen, die mir lieb!« –






		 

		 

	
		
		Santa-Clara

		Übersetzung eines französischen Volksliedes
aus dem Baskischen

		

	       
	
Auf Schloß Ataraz die Glocken

Schlagen dumpf von selbst zusammen:

Denn die junge Santa-Clara

Soll des Morgens ziehn von dannen.

Groß und klein ist tief in Trauer:

Santa-Clara zieht von dannen.

Ihr Felleisen wird versilbert,

Und vergoldet wird ihr Sattel.

»Weh! wie eine Kuh dem Spanien,

Hast du, Vater, mich verhandelt!

Wäre meine gute Mutter

Noch, wie du, am Leben, Vater,

Nimmer, nimmer so wie jetzo

Müßt' ich fort nach Spanien wandern;

Auf Schloß Ataraz hier leben

Würd' ich in der Ehe Banden!«

Auf Schloß Ataraz in Blüte

Zwei Orangenbäume standen.

Viele waren, die da trugen

Nach den blühenden Verlangen.

Aber allen, die da trugen

Nach den blühenden Verlangen,

Ward zur Antwort, noch zum Pflücken

Seien reif nicht die Orangen.

»Nun, so sei es denn geschieden,

Vater, laßt mit Gott uns wandern!

Doch mit Tränen in den Augen,

Und im Herzen traurig Bangen,

Werdet ihr zurückekehren,

Werdet oft den Blick, voll Grames,

Rück ihr wenden nach der Stelle,

Wo die Tochter ruht im Grabe!«

»Über langgestreckte Berge

Trug mein Saumtier mich im Trabe,

An dem Fuße Orissou

War ich nüchtern angelangt.

Als ich jenseits angekommen,

Fand ich einen schönen Apfel,

Und ich aß ihn, und nun hat er

Ganz das Herz mir umgewandelt!«

»Geh im dritten Stockwerk oben

Meine Schwester in die Kammer,

Geh zu spähn, ob Equa[bookmark: textAnno14]A14 wehe,

Oder ob Ipara[bookmark: textAnno15]A15 blase.

Bläst Ipara, dann für Sala

Gib ihm Grüße, viele, warme;

Wehet Equa, heiß ihn kommen,

Meinen Leichnam zu empfangen!«

»Jetzo, Schwester, liebe Schwester,

Geh und hol aus meiner Kammer

Mir mein Kleid hervor, das weiße;

Geh und hol aus deiner Kammer

Dir dein Kleid hervor, das schwarze!«

Und die Schwester geht voll Bangen,

Holt das weiße für die Schwester,

Holet für sich selbst das schwarze.

Santa-Clara steigt aufs Fenster,

Um zu spähn, ob Sala nahe.

Und sie sieht von fern ihn kommen,

Stürzt vom Fenster sich zu Tale.

Unten liegt sie, eine Leiche; –

Niemand konnt' hinweg sie tragen.

Sala kam, – nur er vermocht' es,

Ihre Leich' hinwegzutragen!






		 

		 

			[bookmark: annotation14]Equa: Südwind
	[bookmark: annotation15]Ipara: Südwestwind


	
		
		Am klaren Quell

		Übersetzung eines französischen Volksliedes
aus der Franche-Comté

		

	         
	Ich ging von einer Hochzeit

Ganz müd' und matt nach Haus,

Zunächst am klaren Quelle

Ruht' ich ein wenig aus.
Alldort wusch ich die Hände

Mir in dem klaren Quell,

Mit Blättern einer Eiche

Rieb ich sie trocken schnell.

Im höchsten Ast der Eiche

Sang eine Nachtigall;

Sing, Nachtigall, o singe

Mit hellem, heitrem Schall!

Du kannst so heiter singen:

Du hast ein fröhlich Herz;

Das meine – das ist traurig,

Das meine ist voll Schmerz.

Mein Liebster wendet schmollend

Die Augen von mir ab,

Weil ich ihm eine Rose,

Um die er bat, nicht gab.

Ich wollte, daß die Rose

Am Rosenstock noch wär',

Ich wollte, daß mein Liebster

Mich liebte, wie vorher.






		 

		 

	
		
		Totenklage

		Übersetzung eines französischen Volksliedes
aus dem Korsischen

		

	       
	Seht, da liegt sie, meine Tochter,

Sechzehn Sommer alt,

Nach so vielen schweren Leiden,

Auf dem Brette, kalt.
Liegt in ihren schönsten Kleidern,

Reisefertig, still,

Weil der Herr uns hier nicht länger

Mehr sie lassen will.

Ach, wie wird um so viel schöner

Nun der Himmel sein!

Aber ach, wie groß auf Erden

Meine Herzenspein!

Sein wird mir ein Tag, was andern

Tausend Jahre sind,

Wenn ich täglich alle frage:

»Sagt, wo ist mein Kind?« –

Tod, warum die Tochter reißen

Von dem Schoße mir?

Tod, warum allein mich lassen,

Um zu weinen hier?

Sag, was soll ich tun hiernieden?

Was beginnen? Sag,

Wenn ich, ach, sie nimmer habe,

Die mich trösten mag?!

Unter Vettern, unter Nachbarn

Ohne Herz und Dank,

Sag, wer trocknet mir die Stirne,

Wenn ich schwach und krank?

Sag, wer ist, der auf die Zunge

Labend Naß mir preßt?

Wer, der, wenn der Tod sich meldet,

Mich nicht sterben läßt?






		 

		 

	
		
		Epigrammatisches

		1.

(1848.)

		

	             
	Oft glaubt' unter hundert närrischen Leuten

Ich – der Gescheite ganz allein,

Oder unter hundert Gescheiten

Ich – der alleinige Narr zu sein.





		 

2.

(1860.)

		

	     
	Was ich fühlt' im jungen Busen,

Hüllt' ich lebhaft einst in Verse;

Treulos zeigen, ach, die Musen

Mir, dem Alten, jetzt die Ferse!
Vergangenheit – verschollen,

Die Gegenwart – verquollen!

Die Zukunft? – ach, wer sagt's?!

Wers Rechte will, der wagt's.






		 

3.

(2. Februar 1870.)

		

	       
	Das Herz wird kalt, der Kopf wird schwach,

Bald tut die Hand es beiden nach;

Und was sie sonst Selbeignes hatten,

Wird nach und nach zum schwachen Schatten.





		 

4.

(1870.)

		

	       
	Ich passe nicht mehr für die Zeit,

Drum, dacht' ich mir, sei es gescheit,

Zu gehen ohne Beschwerden,

Statt barsch – gegangen zu werden.





		 

5.

(1870.)

		

	       
	Drei Viertel grau, ein Viertel weiß,

So steht's mit meinen Haaren –

Drei Viertel flau, ein Viertel heiß,

So möcht' ich's lang' noch wahren.





		 

6.

(1870?)

		

	             
	Ich bin ein abgetakeltes Schiff,

Eine in Skat gelegte Karte,

Ein Stein mit matt gewordenem Schliff,

Weiß nicht, worauf weiter ich warte!
Hab' manches Gute gewollt, getan,

Manch Böses vermieden, verhütet,

Bald steh' ich nunmehr am Ende der Bahn:

Was hat mir den Schaden vergütet.






		 

7.

(1870?)

		

	       
	Du treibst dahin im Strome der Zeit;

Nimm dich in acht vorm Ertrinken;

Ich wat' im Schlamm der Vergangenheit,

Mir ist, als müßt' ich versinken.





		 

8.

(1870?)

		

	   
	Wer kein Original erschwingt,

Befriedigt sich mit Kopien,

Wer nicht zum Ideal es bringt,

Beguügt sich mit – Utopien.





		 

9.

(19. August 1872.)

		

	               
 
	Was mich freut, das ist mein Schnurrbart;

Er ist noch das einz'ge Feld,

Das mein Fleiß mit Lust beurbart

Und im guten Stand erhält;

Er bewahrt mich vor Ekstase,

Vor der Eitelkeit der Welt,

Weil er stets mir vor die Nase

Seine graue Weisheit hält.





		 

10.

(1872.)

		

	       
	Urkatholik möcht ich mich nennen,

Nicht Neu, nicht Alt erkenn' ich an,

Als eins nur kann ich mich bekennen:

Als Gottes treuesten Untertan.





		 

11.

(10. Jänner 1873.)

		

	       
	Auf meiner langen Fahrt durchs Leben,

Hatt' ich so manches aufzugeben –

Doch einen Verlust verschmerz ich nie,

Abhanden kam mir die – Poesie!





		 

12.

(15. Februar 1873.)

		

	             
	Jetzt, wo dem Greis die Zeit so rasch entgleitet,

Das Jahr im Flug an mir vorüberschreitet,

Jetzt dank' ich's jedem ganz vergnügt,

Der um ein Stündchen mich betrügt.





		 

13.

(5. März 1873.)

		

	       
	Die wahre Herzenspoesie,

Sie ist erdrückt, verdorben;

Wer nur gelebt in ihr, durch sie,

Der ist mit ihr gestorben.





		 

14.

(19. Juli 1874.)

		

	       
	Das Dichten war' mir ganz angenehm,

Doch das Versmachen ist mir unbequem;

Könnt' ich so fertig hinaus es schütten,

Wie's steht in des Kopfs und des Herzens Mitten,

Das wär' mir, wie sonst, eine wahre Lust,

Erleichterung für die beengte Brust;

Will's aber nicht frisch aus der Quelle fließen,

Ist's besser, die Schleuse ganz zu verschließen.





		 

15.

(23. August 1874.)

		

	       
	Da ruhn sie, Pack an Pack gereiht,

Ergießungen der Seele,

Wie prüft' ich sorgsam Zeit für Zeit,

Ob ja kein Blättchen fehle,

Nun wächst die Last mir übern Kopf,

Sie drückt mich fast zusammen,

Und stöhnend werf' ich armer Tropf

Mein Liebstes – in die Flammen.





		 

		 

	